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Katarina sagt, man kann sich auf viele Arten verstecken.
Bevor wir hierher nach Mexiko kamen, lebten wir in einem Vorort von Denver. Damals hieß ich Sheila – ein Name, den ich noch mehr als meinen jetzigen verabscheue: Kelly. Wir wohnten zwei Jahre dort. Wie all die anderen Mädchen an meiner Schule trug ich Haarspangen und pinkfarbene Gummibänder am Handgelenk. Ein paar der Mädchen, die ich ›meine Freundinnen‹ nannte, blieben manchmal über Nacht bei mir oder ich übernachtete bei ihnen. Während des Schuljahres ging ich in die Schule und im Sommer besuchte ich ein Zeltlager. Ich mochte meine Freundinnen, und das Leben, das wir dort führten, war total in Ordnung.
Aber ich war von meiner Cêpan Katarina schon viel zu oft woanders hingebracht worden, um genau zu wissen, dass dieses Leben nicht von Dauer sein würde. Ich wusste, dass es nicht mein wirkliches Leben war.
Mein wirkliches Leben fand in unserem Keller statt, wo Katarina und ich das Kämpfen trainierten. Tagsüber war der Keller ein ganz normaler, vorstadttypischer Freizeitraum mit einer bequemen Couch, einem Fernseher in der einen und einer Tischtennisplatte in der anderen Ecke. In der Nacht aber verwandelte er sich in ein perfekt ausgestattetes Kampfsportstudio mit Sandsäcken, Bodenmatten, Waffen und sogar einem provisorischen Seitpferd.
In der Öffentlichkeit spielte Katarina die Rolle meiner Mutter und behauptete, ihr Ehemann, also mein Vater, sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich noch ein kleines Kind |4|war. Unsere Namen, unsere Leben und unsere Geschichten waren allesamt erfunden. Sie stellten lediglich Identitäten dar, hinter denen Katarina und ich uns verbergen konnten. Diese Identitäten erlaubten uns, in der Öffentlichkeit zu leben und uns ganz normal zu verhalten.
Aber uns unterlief ein Fehler. Noch heute erinnere ich mich daran, wie wir im Auto saßen. Wir ließen Denver hinter uns und fuhren nach Mexiko (übrigens einzig und allein aus dem Grund, weil wir noch nie zuvor da gewesen waren), während wir gleichzeitig herauszufinden versuchten, aus welchem Grund unsere Tarnung aufgeflogen war. Irgendetwas, das ich zu meiner Freundin Eliza gesagt hatte, widersprach dem, was Katarina Elizas Mutter erzählt hatte. Bevor wie nach Denver kamen, hatten wir einen langen kalten Winter in Neuschottland verbracht. Ich hatte unsere Geschichte – also die Lüge, die wir übereingekommen waren zu erzählen – so in Erinnerung, dass wir vor Denver in Boston gelebt hatten. Katarina hingegen hatte eine andere Erinnerung. Sie behauptete, dass Tallahassee unser letztes Zuhause gewesen war. Eliza sprach daraufhin mit ihrer Mutter. So fingen die Leute an, misstrauisch zu werden.
Eigentlich war das Ganze keine Katastrophe. Wir hatten keinen unmittelbaren Grund zu glauben, dass die Mogadori durch diesen Schnitzer auf unsere Spur kommen könnten. Aber unser Leben war plötzlich durcheinandergeraten. So kam Katarina zu dem Schluss, dass wir dort lange genug gelebt hatten. Also zogen wir weiter.
 
In Puerto Blanco scheint die Sonne hell und unbarmherzig. Die Luft ist fast unerträglich trocken. Katarina und ich unternehmen keinen Versuch, uns unter die anderen Bewohner – mexikanische Bauern mit ihren Kindern – zu mischen. Unser einziger regelmäßiger Kontakt mit den Einheimischen besteht darin, dass wir einmal pro Woche in den Ort fahren und dort in einem kleinen Laden alles Notwendige einkaufen. Weit und breit sind wir die einzigen Weißen, und obwohl wir beide gut |5|Spanisch sprechen, würde uns niemand mit den Mexikanern verwechseln. Für unsere Nachbarn sind wir die ›Gringas‹, seltsame weiße Einsiedlerinnen.
»Manchmal versteckt man sich am besten, indem man sich von den anderen abhebt«, sagt Katarina.
Anscheinend hat sie recht. Wir sind jetzt seit fast einem Jahr hier und wurden noch nie belästigt. Wir führen ein einsames, aber geregeltes Leben in einem ziemlich geräumigen und flachen Häuschen, das sich zwischen zwei Streifen großen Ackerlands befindet.
Um die beiden relativ kühlen Morgenstunden zu nutzen, stehen wir mit der Sonne auf. Noch bevor es Frühstück oder eine Dusche gibt, lässt mich Katarina im Hinterland exerzieren. Ich renne einen kleinen Hügel rauf und runter, mache Gymnastik und praktiziere Tai Chi.
Dem Training folgt ein leichtes Frühstück, danach gibt es drei Stunden Unterricht: Sprachen, internationale Geschichte und alle möglichen anderen Themen, die Katarina aus dem Internet heraussucht. Sie sagt, ihre Unterrichtsthemen und -methoden seien ›eklektisch‹. Ich weiß nicht, was das Wort bedeutet, bin aber dankbar für die Abwechslung.
Katarina ist eine ruhige, nachdenkliche Frau. Obwohl sie dem am nahesten kommt, was ich als Mutter bezeichnen könnte, sind wir doch sehr verschieden. Der Unterricht ist wahrscheinlich der Höhepunkt ihres Tages. Ich ziehe das Training vor.
Nach den Studien geht es wieder in die gleißende Sonne, deren Hitze mich so schwindelig macht, dass ich beinahe halluziniere und meine eingebildeten Feinde real werden. Ich kämpfe mit Strohpuppen, beschieße sie mit Pfeilen, ramme Messer in sie hinein oder bearbeite sie mit den nackten Fäusten. Geblendet von der Sonne, betrachte ich sie als Stellvertreter der Mogadori und finde Gefallen daran, sie in Stücke reißen zu können. Katarina sagt, obwohl ich erst dreizehn Jahre alt bin, verfüge ich über so viel Kraft und Beweglichkeit, dass ich es problemlos mit einem durchtrainierten Erwachsenen aufnehmen könnte.
|6|Einer der Vorteile des Lebens in Puerto Blanco ist die Tatsache, dass ich meine Fähigkeiten nicht verstecken muss. Damals in Denver musste ich mich immer zurückhalten, um die außergewöhnliche Kraft und Schnelligkeit zu verbergen, die ich mir durch Katarinas Training angeeignet hatte – ob ich nun zum Schwimmen ging oder einfach nur auf der Straße spielte. Hier leben wir abgeschieden von den anderen Bewohnern. Somit muss ich mich nicht verstecken.
Heute ist Sonntag. Unser Nachmittagstraining dauert daher nicht lange, nur eine Stunde. Hinter dem Haus übe ich mit Katarina Schattenboxen. Ich kann spüren, dass sie bald aufhören möchte. Ihre Bewegungen sind halbherzig, sie kneift die Augen vor der Sonne zusammen und sieht müde aus. Ich liebe es zu trainieren und könnte den ganzen Tag so weitermachen. Doch aus Respekt vor ihr belasse ich es dabei.
»Oh, ich schlage vor, wir hören heute früher auf«, sagt sie. Ich grinse in mich hinein und lasse sie in dem Glauben, dass auch ich erschöpft bin. Wir gehen ins Haus, wo uns Katarina zwei Gläser agua fresca, einen schnell hergestellten Sommerdrink mexikanischer Herkunft, macht. Das ist unsere übliche Sonntagsdiät. In unserem bescheidenen Wohnzimmer läuft der Ventilator auf vollen Touren. Katarina fährt ihre verschiedenen Computer hoch, während ich meine schmutzigen, schweißdurchtränkten Kampfstiefel abstreife und auf dem Fußboden ausruhe. Ich mache Dehnübungen, damit sich meine Arme nicht verspannen. Dann greife ich nach oben zum Regal in der Ecke und ziehe einen Stapel Brettspiele heraus. Risiko, Stratego, Othello. Katarina hat versucht, mich für andere Spiele wie Monopoly und Spiel des Lebens zu begeistern. Sie meint, es würde mir nicht schaden, meinen Horizont zu erweitern. Aber diese Spiele konnten mich nie fesseln. Jetzt spielen wir ausschließlich Strategie- und Kampfspiele.
Risiko ist mein Favorit. Da wir heute früher aufgehört haben, denke ich, dass Katarina einverstanden ist, es zu spielen – auch wenn es länger dauert als die anderen Spiele.
|7|»Risiko?«
Katarina sitzt am Schreibtisch und wendet sich von einem Bildschirm zum nächsten. »Welches Risiko?«, fragt sie abwesend.
Ich fange an zu lachen und schüttele den Karton. Sie schaut zwar nicht auf, doch das Geräusch der durcheinanderwirbelnden Teilchen lässt sie begreifen, was ich meine.
»Oh«, sagt sie. »Klar.«
Ich stelle das Spielfeld auf. Ohne weiter zu fragen, teile ich die Armeen zwischen uns auf und verteile sie über die Landkarte. Wir haben dieses Spiel so oft gespielt, dass ich gar nicht mehr fragen muss, welche Länder sie haben oder welche Territorien sie gern besetzen würde. Sie entscheidet sich jedes Mal für die USA und Asien. Ich platziere ihre Figuren auf den gewünschten Gebieten. Ich weiß genau, dass ich, ausgehend von meinen viel leichter zu verteidigenden Ländern, ganz schnell Armeen werde aufbauen können, die stark genug sind, um ihre zu vernichten.
Ich bin so in die Aufstellung der Spielfiguren vertieft, dass ich gar nicht mitbekomme, wie still und abwesend Katarina plötzlich ist. Erst als ich mit meinen Halswirbeln ein Knackgeräusch mache und sie mich deswegen nicht ermahnt (»Bitte lass das«, sagt sie normalerweise, weil sie das Geräusch nicht ausstehen kann), sehe ich zu ihr auf und stelle fest, dass sie mit offenem Mund auf einen ihrer Monitore starrt.
»Kat?«, frage ich.
Sie antwortet nicht.
Ich stehe auf und steige über das Spielbrett, um zu ihr an den Schreibtisch zu gehen. Erst in diesem Moment sehe ich, was ihre Aufmerksamkeit so vollends in Anspruch nimmt.
Eine Nachrichtenmeldung über eine Explosion in einem Bus in England.
Ich stöhne.
Katarina durchstöbert das Internet und die Nachrichten ständig nach mysteriösen Todesfällen. Todesfälle, die vielleicht von den Mogadori verursacht wurden. Todesfälle, die bedeuten könnten, dass ein weiteres Mitglied der Garde besiegt worden |8|ist. Seit wir auf die Erde gekommen sind, sucht Katarina nach solchen Neuigkeiten. Ich bin mittlerweile von diesem Pessimismus ziemlich frustriert.
Mal ganz abgesehen davon, dass es auch nicht gerade erfreulich war, als es zum ersten Mal passierte.
Ich war neun Jahre alt und lebte mit Katarina in Neuschottland. Unser dortiger Trainingsraum war ein Dachboden. Katarina hatte an jenem Tag schon mit dem Training aufgehört. Ich hingegen hatte noch genügend Energie und machte Übungen am Seitpferd, als ich plötzlich einen stechenden Schmerz am Knöchel verspürte. Ich verlor das Gleichgewicht, krachte auf die Trainingsmatte, hielt meinen Knöchel und brüllte vor Schmerzen.
Meine erste Narbe. Es bedeutete, dass die Mogadori Nummer Eins getötet hatten, den ersten in der Reihenfolge der Gardisten. Und trotz Katarinas ständiger Internetrecherche hatte uns der Vorfall völlig unvorbereitet getroffen.
Die folgenden Wochen saßen wir wie auf glühenden Kohlen und warteten auf einen zweiten Todesfall, eine zweite Narbe. Aber nichts geschah.
Katarina ist immer noch ängstlich und unentspannt, ständig auf dem Sprung. Aber drei Jahre sind vergangen, fast ein Viertel meines ganzen Lebens. Mittlerweile denke ich nicht mehr allzu viel darüber nach.
Ich schiebe mich zwischen sie und den Bildschirm. »Es ist Sonntag. Zeit zum Spielen.«
»Bitte, Kelly.« Sie spricht meinen aktuellen Decknamen mit einem gewissen Zögern aus. Ich weiß genau, dass ich für sie immer Sechs sein werde. Genauso wie ich selbst in meinem Herzen. Diese Decknamen sind lediglich Hüllen und nicht das, was ich eigentlich bin. Ich bin sicher, dass ich auf Lorien auch einen Namen hatte, einen richtigen Namen, nicht bloß eine Nummer. Aber das liegt so lange zurück, und ich hatte inzwischen so viele verschiedene Namen, dass ich mich nicht mehr erinnere.
Sechs ist mein wahrer Name. Sechs ist das, was ich bin.
|9|Katarina schiebt mich aus dem Weg, um die Meldung genauer zu studieren.
Wir haben schon so viele Spieltage durch solch alarmierende Neuigkeiten verloren. Und niemals ist etwas Konkretes dabei herausgekommen. Es sind immer nur ganz gewöhnliche Tragödien.
Der Erde mangelt es nicht an Tragödien, wie ich festgestellt habe.
»Nein. Nur ein Busunglück. Komm, lass uns spielen.« Ich ziehe an Katarinas Arm. Ich möchte wirklich gern, dass sie sich entspannt. Sie wirkt so müde und besorgt. Ich weiß genau, dass sie eine Pause gebrauchen könnte.
Sie rührt sich nicht. »Es ist eine Explosion in einem Bus«, sagt sie und blickt wieder zum Schirm, »und anscheinend ist der Konflikt noch nicht zu Ende.«
»Aber das ist doch immer so«, erwidere ich und verdrehe die Augen. »Jetzt komm schon.«
Sie schüttelt den Kopf und gibt ihr typisch erschöpftes Lachen von sich. »In Ordnung. Meinetwegen.«
Katarina reißt sich vom Bildschirm los und setzt sich neben dem Spielbrett auf den Fußboden. Ich muss mich total beherrschen, um mir angesichts ihrer bevorstehenden Niederlage nicht die Lippen zu lecken. Ich gewinne immer bei Risiko.
Ich knie mich neben sie auf den Boden.
»Du hast recht, Kelly«, sagt sie und gestattet sich ein Lächeln. »Ich sollte nicht bei jeder Kleinigkeit gleich panisch …«
Einer der Monitore auf Katarinas Schreibtisch gibt plötzlich ein lautes Pling! von sich. Ein Alarmsignal. Ihre Computer sind darauf programmiert, nach ungewöhnlichen Nachrichten und Blog-Einträgen, ja, sogar Veränderungen der globalen Wetterlage zu suchen. Alles in der Hoffnung, vielleicht etwas über die Garde zu erfahren.
»Och, komm schon«, sage ich.
Aber Katarina ist schon wieder am Schreibtisch und scrollt und klickt sich von einem Link zum anderen.
|10|»Dann eben nicht«, sage ich. »Aber wenn das Spiel beginnt, gibt es keine Gnade.«
Katarina ist plötzlich mucksmäuschenstill. Völlig paralysiert von irgendetwas.
Ich stehe auf und gehe zum Schreibtisch.
Sehe auf den Bildschirm.
Es ist nicht, wie ich erwartet habe, ein Nachrichtenbeitrag aus England. Es ist ein einfacher, anonymer Blog-Eintrag. Nur ein paar eindringliche, quälende Worte:
NEUN, JETZT ACHT. SEID IHR ANDEREN IRGENDWO DA DRAUSSEN? 
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Es ist ein Schrei in der Wildnis – von einem Mitglied der Garde. Ein Mädchen oder ein Junge, so alt wie ich, sucht nach uns anderen.
In Sekundenschnelle reiße ich Katarina die Tastatur aus der Hand und hämmere eine Antwort in die Kommentarspalte des Blogs.
JA! WIR SIND HIER! 
Katarina schlägt meine Hand weg, bevor ich die Enter-Taste drücken kann. »SECHS!«
Angesichts meiner Unüberlegtheit und Hast ziehe ich mich beschämt zurück.
»Wir müssen vorsichtig sein. Die Mogadori sind auf der Jagd. Sie haben Eins getötet, und womöglich sind sie schon Zwei oder Drei auf der Spur …«
»Aber sie ist ganz allein!«, rufe ich. Die Worte sprudeln aus mir hervor, bevor mir überhaupt klar wird, was ich da sage.
Ich habe keine Ahnung, wieso ich es weiß. Es ist mehr ein Gefühl. Wenn dieses Mitglied der Garde so verzweifelt war und im Internet nach den anderen sucht, dann ist sein oder ihr Cêpan bestimmt getötet worden. Ich stelle mir die Angst und Panik dieses anderen Gardisten vor. Nicht vorstellen hingegen kann ich mir, wie es wäre, wenn ich Katarina verlöre, wenn ich allein wäre. Wenn ich ohne Katarina mit allem klarkommen müsste. Völlig undenkbar.
»Was ist, wenn es Zwei war? Was ist, wenn sie sich in England aufhält, die Mogs hinter ihr her sind und sie um Hilfe ruft?«
Noch vor einer Sekunde habe ich darüber gespottet, wie sehr |12|Katarina in die Nachrichten versunken war. Aber das hier ist etwas anderes. Das hier ist eine Verbindung zu jemandem, der genau wie ich ist. Jetzt möchte ich verzweifelt aktiv werden und auf seinen oder ihren Hilferuf antworten.
»Vielleicht ist es an der Zeit«, sage ich und balle die Hände zu Fäusten.
»An der Zeit?« Katarina ist verängstigt, ihr Gesichtsausdruck spricht Bände.
»An der Zeit zu kämpfen!«
Katarina schlägt die Hände vors Gesicht und fängt an zu kichern. In derart stressigen Augenblicken reagiert sie manchmal so: Sie lacht, wenn es ernst ist, und ist ernst, wenn sie lachen sollte.
Katarina sieht mich an, und mir wird klar, dass sie nicht über mich lacht. Sie ist nur nervös und verwirrt. »Dein Erbe hat sich noch gar nicht entwickelt!« Nun weint sie. »Wie könnten wir jetzt einen Kampf beginnen?« Sie steht vom Schreibtisch auf und schüttelt den Kopf. »Nein. Wir sind noch nicht zum Kampf gerüstet. Solange deine Kräfte noch nicht entwickelt sind, werden wir keine Schlacht anfangen. Bis die Garde bereit ist, müssen wir uns verstecken.«
»Dann müssen wir ihr eine Nachricht schicken.«
»Ihr? Du weißt doch nicht mal, ob es eine Sie ist! Es könnte auch irgendwer gewesen sein. Jemand völlig Unbeteiligter hat sich vielleicht zufällig einer Sprache bedient, die meinen Alarm ausgelöst hat.«
»Ich weiß, dass es einer von uns ist.« Ich blicke Katarina durchdringend an. »Und du weißt es auch.«
Katarina nickt. Sie gibt sich geschlagen.
»Nur eine Zeile. Um sie wissen zu lassen, dass sie nicht allein ist. Um ihr Hoffnung zu geben.«
»Wieder ›sie‹«, sagt Katarina lachend, doch es klingt fast traurig.
Ich glaube, dass es ein Mädchen ist, weil ich mir vorstelle, dass die Person, die die Nachricht geschrieben hat, genauso ist |13|wie ich. Eine Version meiner selbst, allerdings viel verängstigter und ganz allein. Ein Mädchen, das ihres Cêpan beraubt wurde.
»Okay«, sagt Katarina. Ich stelle mich zwischen sie und den Monitor und lasse meine Finger über der Tastatur schweben. Ich denke, dass die Nachricht, die ich bereits eingetippt habe, JA! WIR SIND HIER!, ausreichen wird.
Ich drücke auf Enter.
Katarina schüttelt den Kopf. Anscheinend bereut sie, dass sie mir so leichtfertig nachgegeben hat.
Innerhalb von Minuten hat sie alle Spuren, die zu uns führen könnten, aus dem Internet getilgt. »Geht’s dir jetzt besser?«, fragt sie und schaltet den Monitor aus.
Ich fühle mich tatsächlich besser, zumindest etwas. Es gibt mir ein gutes Gefühl, dass ich vor dem Hintergrund des großen Kampfs einem Mitglied der Garde Trost spenden konnte.
Doch bevor ich antworten kann, werde ich von einem Schmerz heimgesucht, wie ich ihn nur einmal zuvor erlebt habe. Wie eine Lanze aus heißer Lava schneidet sich etwas in das Fleisch meines rechten Knöchels. Ich schreie und strecke das Bein so weit wie möglich aus, so als könnte ich dadurch den Schmerz von meinem restlichen Selbst fernhalten. Dann kann ich es sehen: Das Fleisch an meinem Knöchel brutzelt, qualmt und wirft Blasen. Eine neue Narbe, meine zweite, schlängelt sich quer über meine Haut.
»Katarina!«, schreie ich und hämmere vor lauter Schmerzen mit den Fäusten auf den Boden.
Katarina ist zu einem stummen Schrecken erstarrt und kann mir nicht helfen. »Der Zweite«, sagt sie. »Nummer Zwei ist tot.«
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Katarina stürzt ans Waschbecken, füllt einen Glaskrug mit Wasser und gießt ihn über mein Bein. Ich bin von dem Schmerz wie gelähmt und habe mir die Lippen blutig gebissen. Das Wasser zischt, als es auf mein verbranntes Fleisch trifft, läuft dann über das Spielbrett und spült die Armee-Figuren weg.
»Du hast gewonnen«, probiere ich es mit einem lahmen Witz.
Katarina reagiert überhaupt nicht auf meinen Versuch. Als meine Beschützerin ist sie in den vollen Cêpan-Modus übergegangen und kramt in allen Ecken nach Erste-Hilfe-Utensilien. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat sie eine kühlende Salbe auf meine Narbe gestrichen und alles mit Verbandsmull umwickelt. »Sechs«, sagt sie. Ihre Augen haben sich vor Angst und Mitleid mit Tränen gefüllt. Ich bin überrascht, denn sie benutzt meinen wahren Namen sonst nur in äußerst kritischen Momenten.
Aber dann wird mir klar, dass dies genau so ein Augenblick ist.
Seit dem Tod von Nummer Eins sind viele Jahre vergangen und es gab keine besonderen Vorkommnisse. Wir konnten beinahe schon hoffen, dass die Gefahr gebannt war. Und in sehr optimistischen Augenblicken stellten wir uns vor, dass Eins bei einem Unfall gestorben war. Dass die Mogadori unsere Spur gar nicht verfolgten.
Diese Zeit ist vorbei. Das wissen wir jetzt mit Sicherheit. Die Mogadori haben das zweite Mitglied der Garde aufgespürt und ihn oder sie getötet. Zwei kurze Nachrichten an uns, an die Welt da draußen, waren das Letzte, das er oder sie von sich gegeben hat. Sein oder ihr gewaltsamer Tod ist jetzt auf meine |15|Haut eingraviert.
Zwei Todesfälle sind kein Zufall. Der Countdown hat tatsächlich begonnen.
Ich werde fast ohnmächtig, zwinge mich aber zu vollem Bewusstsein, indem ich mir noch härter auf die Lippe beiße. »Sechs.« Katarina wischt mir mit einem Waschlappen das Blut vom Mund. »Beruhige dich.«
Ich schüttele den Kopf. Nein. Ich kann mich nicht beruhigen. Niemals.
Katarina versucht, die Fassung zu bewahren. Sie will mir keine Angst machen. Aber sie will auch das Richtige tun und ihrer Verantwortung als Cêpan gerecht werden. Ich kann spüren, dass sie zwischen allen möglichen Reaktionen hin- und hergerissen ist – von kopfloser Panik bis hin zu philosophischer Coolness, was immer für mich und das Schicksal der Garde am besten ist.
Sie hält meinen Kopf fest und wischt mir den Schweiß von der Stirn. Das Wasser und die Salbe haben den schlimmsten Schmerz etwas abklingen lassen. Doch noch immer tut es so höllisch weh wie beim ersten Mal, vielleicht sogar noch mehr. Aber ich will nicht klagen. Ich kann spüren, dass meine Schmerzen und der Tod von Nummer Zwei Katarina so schon genug plagen.
»Alles wird gut«, sagt sie. »Es gibt noch viele andere …«
Ich weiß, dass sie redet, ohne nachzudenken. Sie will mit ihrer Äußerung das Leben der anderen Gardisten – von Drei, Vier und Fünf – nicht herabwürdigen und mein Leben vor deren setzen. Sie ist lediglich bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren.
Trotzdem lasse ich ihr das nicht durchgehen. »Jep. Wie toll, dass es andere gibt, die vor mir sterben müssen.«
»So habe ich das nicht gemeint.« Meine Worte haben sie verletzt.
Ich seufze und lehne meinen Kopf an ihre Schulter.
In den tiefsten Tiefen meines Herzens benutze ich manchmal einen anderen Namen für Katarina. Manchmal ist sie für mich nicht Katarina oder Vicky oder Celeste oder wie immer |16|ihre zahlreichen Decknamen lauten.
In Gedanken nenne ich sie manchmal ganz einfach Mom.
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Eine Stunde später sind wir wieder unterwegs. Katarina umklammert krampfhaft das Lenkrad unseres Wagens, während sie über die Wahl unseres bisherigen Verstecks flucht. Die Straßen in dieser Gegend sind so uneben und staubig, dass man höchstens sechzig Stundenkilometer fahren kann, und wir beide wünschen uns eher eine Geschwindigkeit, die auf einem Highway möglich wäre. Hauptsache, wir können uns so schnell und so weit wie möglich von unserem nun verlassenen Häuschen entfernen. Katarina hat alles Mögliche getan, um unsere Spuren zu verwischen. Aber wenn es tatsächlich stimmt, was wir uns gerade ausgemalt haben – dass die Mogadori Nummer Zwei nur wenige Sekunden, nachdem der fatale Blog-Eintrag erschien, getötet haben –, dann haben sie überaus schnell reagiert. Und während ich die Felder und Hügel im Beifahrerfenster vorbeifliegen sehe, wird mir klar, dass sie bereits bei unserem Häuschen sein könnten. Eigentlich könnten sie sogar schon in diesem Moment auf der Straße hinter uns her sein. Ich komme mir vor wie ein Feigling, als ich mich umdrehe und zum Heckfenster hinaus durch den aufgewirbelten Staub spähe, den unser Wagen hinterlässt.
Kein Auto, das uns verfolgt.
Zumindest noch nicht.
Wir haben nur wenig Gepäck mitgenommen. Der Wagen war bereits mit einem Erste-Hilfe-Kasten, leichter Campingausrüstung, Wasserflaschen, Taschenlampen und Wolldecken ausgerüstet. Nachdem ich mich wieder bewegen konnte, musste ich nur noch ein paar Klamotten für unterwegs zusammenpacken und meinen Kasten aus dem Versteck unter der Hütte holen.
|18|Die panische Flucht hat mir nicht erlaubt, über den stechenden Schmerz meiner zweiten Narbe nachzudenken. Doch jetzt kehrt er zurück, intensiv und unnachgiebig.
»Wir hätten nicht antworten dürfen«, sagt Katarina. »Was haben wir uns bloß dabei gedacht?«
Ich suche in Katarinas Gesicht nach Zeichen einer Schuldzuweisung. Schließlich war ich diejenige, die darauf bestanden hat zu antworten. Ich bin erleichtert, keine zu finden. Ich sehe nur ihre Angst und ihre Entschlossenheit, uns so weit wie möglich von hier wegzubringen.
Plötzlich wird mir klar, dass ich angesichts der Hetze und Aufregung gar nicht darauf geachtet habe, ob wir von Puerto Blanco aus nach Norden oder nach Süden gefahren sind.
»USA?«, frage ich.
Katarina nickt, zieht die passenden Reisepässe aus der Tasche ihrer Militärjacke und wirft mir meinen in den Schoß.
Ich klappe ihn auf und schaue mir meinen neuen Namen an. »Maren Elizabeth«, sage ich laut. Katarina verwendet viel Zeit auf ihre Fälschungen, aber normalerweise beschwere ich mich immer über die Namen, die sie für mich auswählt.
Als ich acht Jahre alt war und wir nach Neuschottland zogen, habe ich darum gebettelt, den Namen Starla zu bekommen. Katarina legte ihr Veto gegen meinen Vorschlag ein. Sie fand, der Name sei zu aufsehenerregend, zu exotisch.
Ich muss fast lachen, wenn ich jetzt daran zurückdenke. ›Katarina‹ ist in Mexiko schließlich an Exotik kaum zu übertreffen. Und natürlich behält sie ihn. Sie hat sich an ihren Namen gewöhnt. Manchmal glaube ich, dass sich Cêpan gar nicht so sehr von normalen Eltern unterscheiden.
Maren Elizabeth … das ist zwar nicht Starla, aber es gefällt mir.
Ich greife nach unten und umfasse meine Wade, genau oberhalb der pulsierenden Narbe an meinem Knöchel. Wenn ich die Wade zusammendrücke, kann ich den Schmerz des verbrannten Fleisches ein wenig dämpfen.
|19|Als der Schmerz nachlässt, kommt die Angst zurück. Die Angst angesichts unserer derzeitigen Situation, das Grauen über den Tod von Nummer Zwei.
Ich löse meine Finger von der Wade und überlasse mich dem Schmerz.
 
Katarina hält nur für Pinkelpausen oder zum Tanken an. Es ist eine lange Reise, aber wir wissen uns die Zeit zu vertreiben. Die meiste Zeit spielen wir Schatten, ein Spiel, das Katarina auf einer unserer früheren Reisen erfunden hat. Ein Spiel, das es uns erlaubt, selbst dann zu trainieren, wenn wir keine körperlichen Übungen machen können.
»Ein mogadorischer Scout kommt von zwei Uhr auf dich zugestürzt. Er hält eine fünfzig Zentimeter lange Klinge in der linken Hand. Jetzt holt er damit aus.«
»Ich ducke mich«, sage ich. »Weiche nach links aus.«
»Er wirbelt herum und hebt die Klinge über deinen Kopf.«
»Ich trete ihm von unten in den Bauch. Dann ziehe ich die Beine unter ihm weg, von rechts nach links.«
»Er liegt auf dem Rücken, packt aber deinen Arm.«
»Ich lasse ihn machen, benutze aber die Hebelkraft seines Griffs, um meine Beine nach oben zu schwingen. Dann zurück und direkt in sein Gesicht. Trete drauf und befreie meine Hand.«
Es ist ein komisches Spiel. Es zwingt mich, das Physische von der Realität zu trennen und mit meinem Gehirn statt meinem Körper zu kämpfen. Früher habe ich gemault, wenn wir Schatten gespielt haben, habe mich beklagt, dass alles erfunden ist. Kämpfen bedeutete für mich den Einsatz von Kopf, Händen, Füßen. Ohne Abstraktion. Ohne Worte.
Aber je mehr wir das Spiel spielten, desto beweglicher wurde ich beim Training, insbesondere wenn Katarina und ich direkt aufeinander losgingen. Ich konnte nicht leugnen, dass das Spiel eine gute Übung war. Es machte mich zu einer besseren Kämpferin. Mittlerweile gefällt es mir sehr.
»Ich laufe weg«, sage ich.
|20|»Zu spät«, sagt sie. Ich weiß, was jetzt kommt und will mich schon beklagen. »Du hast das Schwert vergessen«, fügt sie hinzu. »Er hat es schon wieder hochgerissen und deine Flanke gestreift.«
»Nein, hat er nicht«, erwidere ich. »Ich habe sein Schwert eingefroren und es wie Glas zerbrochen.«
»Ach, hast du das?« Katarina ist müde, ihre Augen sind von zehn Stunden am Steuer blutunterlaufen. Dennoch scheine ich sie zu belustigen. »Das muss ich wohl gerade verpasst haben.«
»Genau.« Ich grinse in mich hinein.
»Und wie hast du das hinbekommen?«
»Mein Erbe. Es ist eben eingetreten. Und wie sich zeigt, kann ich Dinge einfrieren.«
Das ist natürlich alles nur Einbildung. Ich habe mein Erbe noch nicht entwickelt und auch nicht die geringste Ahnung, woraus es bestehen und wann es auftreten wird.
»Coole Sache«, sagt Katarina.
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Wir haben vor Stunden problemlos die US-Grenze überschritten. Ich habe noch nie verstanden, wie Katarina es schafft, diese unglaublich guten Fälschungen zu fabrizieren.
Katarina hält schließlich auf einem verstaubten Rastplatz neben dem Highway an. Dort gibt es ein kleines, einstöckiges Motel, einen altmodischen und heruntergekommenen Diner sowie eine Tankstelle, die heller und moderner ist als die anderen Gebäude.
Als wir aus dem Wagen klettern, setzt gerade die Morgendämmerung ein. Ein blassrosa Sonnenaufgang zeichnet sich am Horizont ab, gerade hell genug, um unserer Haut eine seltsame Schattierung zu verleihen.
Katarina flucht und setzt sich wieder in den Wagen. »Ich hab vergessen zu tanken. Warte hier.«
Ich folge ihrer Anweisung und beobachte, wie sie den Wagen vom Motelparkplatz zu einer der Zapfsäulen fährt. Wir haben uns entschieden, einen oder zwei Tage in diesem Motel zu bleiben, um uns von der strapaziösen Fünfzehn-Stunden-Fahrt und dem Schock der letzten Ereignisse zu erholen. Doch obwohl wir eine Weile hier bleiben werden, muss der Tank gefüllt sein. Das ist Katarinas Grundsatz. »Niemals den Tank leer lassen.« Ich vermute, sie sagt es, sowohl um sich selbst daran zu erinnern, als auch um mich daran zu gewöhnen.
Ein guter Grundsatz. Man weiß schließlich nie, wann man plötzlich in aller Eile aufbrechen muss.
Ich sehe zu, wie Katarina die Zapfpistole nimmt und den Wagen betankt.
|22|Dann schaue ich mir die Umgebung an. Hinter der Fensterscheibe des Diners kann ich ein paar grauhaarige Lastwagenfahrer beim Essen beobachten. Trotz des Gestanks der Abgase und des leichten Benzingeruchs spüre ich Frühstücksdüfte in der Luft liegen. Aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich bin furchtbar hungrig. Beim Gedanken an ein Frühstück läuft mir das Wasser im Mund zusammen.
Ich wende mich vom Diner ab, versuche, nicht ans Essen zu denken, und sehe zu der kleinen Stadt hinüber, die hinter dem Zaun des Rastplatzes beginnt. Häuser, die aussehen, als wäre ihr Zustand nur einen Schritt von Geräteschuppen entfernt. Ein heruntergekommener und verlassener Ort.
»Hallo, Miss.« Überrascht drehe ich mich um. Ein großer, grauhaariger Cowboy geht an mir vorbei. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er keine Unterhaltung anfangen will, sondern mich aus reiner Höflichkeit grüßt. Er lüpft seinen riesigen Hut ein winziges Stück und betritt den Diner.
Meine Herzfrequenz hat sich erhöht.
Ich habe diesen Aspekt des Reisens ganz vergessen. Nachdem wir uns erst mal irgendwo niedergelassen haben, werden wir mit den Gesichtern der Einheimischen vertraut. Sogar an einem so entlegenen Ort wie Puerto Blanco. Wir wissen im Großen und Ganzen, wem wir vertrauen können.
Ich habe noch nie im Leben einen Mogadori gesehen, aber Katarina sagt, dass die meisten von ihnen wie ganz gewöhnliche Leute aussehen. Nach dem, was mit Nummer Eins und Nummer Zwei passiert ist, verspüre ich überall eine tiefe Beklommenheit, eine unbekannte Alarmbereitschaft. Ein Rastplatz irgendwo an der Straße ist natürlich gerade deswegen problematisch, weil jeder für den anderen ein Fremder ist und keiner mit der Wimper zuckt, auch wenn etwas noch so Ungewöhnliches geschieht. Für uns bedeutet das, dass jeder eine Gefahr darstellen kann.
Katarina hat den Wagen wieder vor dem Motel geparkt und kommt mit einem müden Lächeln auf mich zu.
|23|»Essen oder schlafen?«, fragt sie. Bevor ich antworten kann, hebt sie hoffnungsvoll ihre Hand. »Ich bin für Schlafen.«
»Ich für Essen.« Katarina seufzt resigniert. »Du weißt, dass Essen immer vor Schlafen geht«, sage ich. »Immer.« Das ist eine von Katarinas Reiseregeln, und sie ist schnell bereit, das Urteil zu akzeptieren.
»Okay, Maren Elizabeth«, sagt sie. »Dann geh mal voraus.«
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Der Diner ist von fettigen Ausdünstungen erfüllt. Es ist erst sechs Uhr morgens, aber fast alle Plätze sind belegt, überwiegend von Lastwagenfahrern. Während ich auf unser Essen warte, sehe ich zu, wie diese Männer große Portionen herzhaftes und saftiges Frühstücksfleisch – Würstchen, Schinken, Hackbraten – in sich hineinschaufeln. Als mein Essen schließlich kommt, kann ich mich kaum beherrschen. Drei Pfannkuchen, vier Streifen Schinken, einen ganzen Kartoffelpuffer und einen großen Orangensaft.
Als ich fertig bin, gebe ich einen ordentlichen Rülpser von mir. Katarina ist zu müde, um mich deswegen auszuschelten.
»Meinst du, dass …?«, frage ich.
Katarina lacht und ahnt meine Frage voraus. »Wie ist das bloß möglich?«
Ich zucke mit den Schultern. Sie nickt und ruft die Kellnerin herbei. Mit schuldbewusstem Lächeln bestelle ich eine weitere Portion Pfannkuchen.
»Tja«, sagt die Kellnerin und stößt ein trockenes Husten aus, »Ihre Kleine kann es bestimmt vertragen.« Sie ist eine ältere Frau, deren Gesicht dermaßen zerfurcht und ausgezehrt wirkt, dass man es für ein Männergesicht halten könnte.
»Ja, Ma’am«, antworte ich. Die Kellnerin verschwindet wieder. »Dein Appetit erstaunt mich immer wieder«, sagt Katarina.
Allerdings weiß sie, dass es einen Grund dafür gibt. Ich trainiere ununterbrochen. Obwohl ich erst dreizehn bin, habe ich den festen, muskulösen Körper einer Turnerin. Ich brauche eine Menge Treibstoff und schäme mich meines Appetits nicht im |25|Geringsten.
Ein weiterer Gast betritt das gut gefüllte Lokal.
Mir fällt auf, dass ihm die anderen Männer misstrauische Blicke zuwerfen, während er sich den Weg zu einem freien Platz im hinteren Teil des Diners bahnt. Als Katarina und ich vorhin hereinkamen, haben sie uns mit demselben Misstrauen beäugt. Ich dachte, dieser Ort sei bloß eine von Fremden besuchte Zwischenstation auf der Reise. Aber anscheinend sind einige Fremde irgendwie besonders verdächtig und andere eben nicht. Katarina und ich versuchen in unseren typisch amerikanischen Durchschnittsklamotten – T-Shirt und khakifarbene Shorts – nicht allzu sehr aufzufallen. Aber trotzdem begreife ich, wieso wir es tun. Offenbar gibt es hier in den hintersten Winkeln von West Texas eine andere Definition von ›durchschnittlich‹.
Dieser Neuankömmling ist allerdings schwieriger einzuordnen. Er ist mehr oder weniger passend angezogen und trägt eine von diesen Texas-Krawatten mit schwarzem Lederband. Und wie alle anderen Männer hat er Stiefel an. Dennoch machen seine Klamotten irgendwie einen veralteten Eindruck. Und es gibt etwas seltsam Beunruhigendes an seinem dünnen schwarzen Schnurrbart: auf den ersten Blick sieht er ganz gerade aus, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto schiefer wirkt er auf mich.
»Es ist sehr unhöflich, so zu starren«, rügt mich Katarina.
»Ich starre nicht«, behaupte ich. »Ich sehe mich nur interessiert um.«
Katarina lacht. In den letzten vierundzwanzig Stunden hat sie mehr gelacht als in all den Monaten zuvor. An diese neue Katarina muss ich mich erst langsam gewöhnen.
Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.
 
Ich strecke mich genüsslich auf dem Motelbett aus, während Katarina im Badezimmer eine Dusche nimmt. Die Bettlaken sind billig, Polyester oder Kunstseide, aber ich bin so müde, dass sie sich für mich durchaus wie echte Seide anfühlen.
Als Katarina vorhin die Bettdecke zurückgeschlagen hat, |26|tauchte unter dem Kopfkissen ein Ohrenkneifer hervor, der sie ziemlich ekelte, mich aber kalt ließ.
»Mach ihn tot!«, rief sie und schlug die Hände vors Gesicht.
Ich weigerte mich. »Es ist doch bloß ein Insekt.«
»Töte es!«, bettelte sie wieder.
Stattdessen wischte ich das Tier nur vom Bett hinunter und hüpfte zwischen die kühlen Laken. »Kommt nicht infrage«, sagte ich dickköpfig.
»Na, meinetwegen«, gab sie zurück und ging ins Bad. Dann drehte sie den Wasserhahn auf, kam aber einen Augenblick später wieder aus dem Badezimmer heraus. »Ich mache mir Sorgen …«, setzte sie an.
»Worüber?«
»Ich mache mir Sorgen, dass ich dich nicht gut genug trainiert habe.«
Ich verdrehte die Augen. »Weil ich keinen Käfer umbringen will?!«
»Ja. Nein, ich meine nur, es hat mich nachdenklich gemacht. Du musst lernen, ohne Nachdenken zu töten. Ich habe dir noch nicht einmal beigebracht, irgendwelche Nagetiere zu jagen, geschweige denn Mogadori … Du hast noch nie irgendetwas getötet.«
Während das Wasser hinter ihr weiterplätscherte, schien Katarina zu überlegen.
Ich konnte sehen, dass sie müde war und ihren Gedanken nachhing. So wird sie manchmal, wenn wir zu viel trainiert haben. »Kat«, sagte ich. »Geh duschen.«
Sie erwachte aus ihrer Träumerei und sah mich an. Dann kicherte sie und schloss die Tür hinter sich.
Während ich auf sie warte, schalte ich vom Bett aus den Fernseher ein. Der letzte Gast hat den Sender CNN eingestellt. Als Erstes sehe ich nun einen Bericht über das Ereignis in England – aufgenommen aus einem Hubschrauber. Ich schaue nur ein paar Minuten zu und erfahre, dass sowohl die Presse als auch die englischen Behörden keine Ahnung haben, was sich da gestern |27|tatsächlich zugetragen hat. Ich bin viel zu müde, um darüber nachzudenken, und werde die Einzelheiten sicher auch später noch erfahren. Also schalte ich den Fernseher aus und lehne mich zurück. Ich hoffe, dass der Schlaf mich bald überwältigt.
Einen Augenblick später kommt Katarina aus dem Badezimmer. Sie trägt einen Bademantel und bürstet ihr Haar. Ich beobachte sie durch halb geschlossene Lider.
Plötzlich klopft es an der Tür.
Katarina lässt ihre Bürste auf den Frisiertisch fallen. »Wer ist da?«, fragt sie.
»Der Manager, Miss. Ich bringe Ihnen frische Handtücher.«
Ich bin von dieser Störung so genervt – ich will schlafen und es ist ziemlich offensichtlich, dass wir keine frischen Handtücher brauchen, da wir unser Zimmer eben erst bezogen haben –, dass ich mich aus dem Bett schäle und dabei überhaupt nicht richtig nachdenke. »Wir brauchen keine«, sage ich und reiße im selben Moment die Tür auf.
Gerade höre ich noch, wie Katarina »Nicht …« sagt, doch schon steht er vor mir.
Der Mann mit dem schiefen Schnauzbart.
Der Schrei bleibt mir im Hals stecken, als er ins Zimmer kommt und die Tür hinter sich schließt.
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Ich reagiere, ohne nachzudenken, und stoße ihn vor die Tür. Aber er stürzt sofort wieder auf mich los und drängt mich zum Bett. Als ich mir an die Brust fasse, wird mir plötzlich mit Schrecken klar, dass mein Amulett aus dem Kragen meines T-Shirts hervorlugt und bestens sichtbar ist.
»Hübsches Halsband«, knurrt er, als er es erkennt. Wenn er jemals Zweifel an meiner Identität hatte, dann sind sie spätestens jetzt zerstreut.
Katarina greift ihn an, doch er versetzt ihr einen harten Schlag. Sie kracht gegen den Fernseher, zerschmettert mit ihrem nackten Ellbogen den Bildschirm und fällt hin.
Dann zieht der Mann irgendetwas aus seinem Gürtel heraus – eine lange dünne Klinge. Er reißt sie so schnell nach oben, dass ich nicht einmal die Zeit habe, aufzustehen. Ich nehme nur kurz das Aufblitzen der Klinge wahr, als er sie wieder nach unten stößt. Er hält sie ganz gerade, so als wolle er einen Gleisnagel einschlagen. Dann rammt er sie mir in mein Gehirn.
Mein Kopf wird augenblicklich von Licht und Wärme überschwemmt. So fühlt sich also der Tod an, denke ich. Aber nein, der Schmerz bleibt aus.
Ich schaue auf. Wie kommt es, dass ich sehen kann? Ich bin tot. Aber meine Augen funktionieren und ich stelle fest, dass ich von Kopf bis Fuß von warmem rotem Blut bedeckt bin.
Der Mann mit dem schiefen Schnauzbart hat noch immer seinen Arm ausgestreckt. Sein Mund ist in einem siegesgewissen Ausdruck erstarrt. Doch sein Schädel ist wie mit einer Axt gespalten und sein Blut spritzt auf meine Beine.
|29|Ich höre Katarina aufheulen. Es hört sich wie eine Art Urschrei an und ich weiß nicht, ob sie ihn aus Angst oder aus Erleichterung ausgestoßen hat.
Der Mann, dessen Blutstrom mittlerweile versiegt ist, zerfällt vor unseren Augen zu einem Haufen Asche.
Bevor ich auch nur Luft holen kann, ist Katarina wieder auf den Beinen, reißt sich den Bademantel herunter, zieht sich ein paar Sachen über und schnappt sich unser Gepäck.
»Er ist gestorben«, sage ich. »Im Gegensatz zu mir.«
»Ja«, sagt Katarina. Die weiße Bluse, die sie angezogen hat, ist durch das Blut von ihrem verletzten Ellbogen sofort ruiniert. Sie reißt sich die Bluse herunter, tupft das Blut mit einem Handtuch ab und zieht ein T-Shirt an.
Ich komme mir wie ein kleines Kind vor: unbeweglich und sprachlos stehe ich blutverschmiert da.
Das war er also – der Moment, für den ich fast mein ganzes Leben lang trainiert habe. Doch alles, was mir gelungen ist, war ein halbherziger und leicht abzuwehrender Stoß, bevor ich an die Seite gedrängt und aufgespießt wurde.
»Er wusste es nicht«, sage ich.
»Er wusste es nicht«, wiederholt Katarina.
Jeder gegen mich gerichtete Angriff fällt augenblicklich auf den Angreifer zurück, solange ich noch nicht an erster Stelle in der Reihenfolge der lorienischen Gardisten stehe. Ich war also vor einem direkten Angriff geschützt. Zwar wusste ich das, aber richtig klar war es mir bisher nicht. Als er die Klinge in meinen Kopf stieß, dachte ich, ich sei tot. Ich musste erst sehen, was geschah, um es auch zu begreifen.
Ich berühre meinen Kopf. Er ist völlig unverletzt. Nicht mal eine Schramme ist zu spüren.
Das ist der Beweis. Wir sind durch den Zauber geschützt. Solange wir nicht zusammen sind, können wir nicht außerhalb der Reihenfolge unserer Nummern getötet werden.
Als ich an mir hinunterschaue, sehe ich, dass sich auch sein Blut mittlerweile in Staub verwandelt hat.
|30|»Wir müssen gehen.« Katarina hat mir meinen Kasten in die Hand gedrückt und steht dicht vor mir. Mir wird klar, dass ich eben völlig weggetreten war und mich an einem Ort irgendwo tief in meinem Bewusstsein befunden habe. Mir dröhnt der Schädel und langsam begreife ich, dass Katarina zum wiederholten Mal etwas zu mir sagt, ohne dass ich es bis jetzt gehört habe.
»Sofort«, sagt sie. 
 
Katarina hat sich ihre Tasche über die Schulter geworfen und zerrt mich am Handgelenk nach draußen. Während wir auf unseren Wagen zulaufen, brennt der heiße Asphalt des Parkplatzes unter meinen nackten Füßen. Der Kasten fühlt sich in meinen Armen bleischwer an.
Das ganze Leben habe ich mich auf den Kampf vorbereitet. Doch jetzt, da es so weit gekommen ist, möchte ich eigentlich nur noch schlafen. Meine Füße schleppen sich mühsam voran, meine Arme schmerzen.
»Schneller!« Katarina zieht mich weiter. Der Wagen ist nicht abgeschlossen. Ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen, während Katarina unser Gepäck in den Kofferraum wirft und sich danach ans Steuer setzt.
Noch bevor sie die Tür zugezogen hat, stürzt ein Mann auf uns zu.
Einen Augenblick glaube ich, dass es der Hotelmanager ist, der uns nachläuft, weil wir unsere Rechnung noch nicht bezahlt haben. Doch dann erkenne ich in ihm den Cowboy wieder, der mir vorhin so höflich zugenickt hat. Allerdings hat er jetzt gar nichts Höfliches mehr an sich. Er kommt mit erhobenen Fäusten auf uns zu.
Seine Hand zerschmettert die Scheibe der Beifahrertür. Ich bin über und über mit Scherben bedeckt. Seine Finger krallen sich am Kragen meines Hemds fest und plötzlich werde ich von meinem Sitz hochgezerrt.
Katarina schreit.
»Hey!«, dröhnt eine Stimme von draußen.
|31|Meine Hände zittern und suchen verzweifelt nach irgendeinem Halt. Ich bekomme meinen noch unverschlossenen Sicherheitsgurt zu fassen, der jedoch nachgibt, als mich der Mogadori aus dem Wagen zieht. Katarina versucht, mich am Rückenteil meines T-Shirts festzuhalten.
»Das würde ich mir zweimal überlegen!«, höre ich einen Mann brüllen.
Eine Sekunde später bin ich wieder frei und falle auf den Sitz zurück. Ich bin völlig außer Atem, mein Kopf dreht sich.
Draußen vor unserem Wagen hat sich eine Menschenmenge angesammelt: Lastwagenfahrer, Cowboys und andere ganz normale amerikanische Männer. Sie haben den Mogadori eingekreist. Einer von ihnen hat seine Waffe auf ihn gerichtet. Mit einem bitteren, ironischen Grinsen hebt der Mog die Hände und ergibt sich.
»Die Autoschlüssel!« Katarina klingt panisch. Sie ist den Tränen nahe. »Ich hab sie im Zimmer vergessen.«
Ich denke nicht nach, laufe einfach nur los. Ich habe keine Ahnung, wie lange der Mog von der Menge da draußen – unseren Rettern – in Schach gehalten werden kann, aber es ist mir auch egal. Ich stürze in das Motelzimmer, schnappe mir die Schlüssel vom Nachttisch und rase zurück zu dem in der Sonne brütend heißen Parkplatz.
Der von den anderen Männern umringte Mogadori ist mittlerweile auf die Knie gesunken.
»Miss, wir haben die Polizei gerufen«, sagt einer.
Ich nicke, bin aber viel zu aufgeregt, um mich zu bedanken. Es ist gleichermaßen erstaunlich wie fantastisch, dass keiner dieser Männer uns kennt, sie aber trotzdem zu unserer Rettung herbeigeeilt sind. Dennoch ist es erschreckend zu wissen, dass die Männer keine Ahnung von der wahren Macht dieses Mogadori haben. Denn wenn man ihm nicht eingeschärft hätte, sich möglichst unauffällig zu verhalten, hätte er mittlerweile jedem von ihnen die Haut abgezogen.
Ich springe in den Wagen und gebe Katarina die Schlüssel.
|32|Eine Sekunde später rollen wir vom Parkplatz. Ich drehe mich um und blicke den Mogadori direkt an. Seine Augen sind von einer Art reptilienartigem Hass erfüllt.
Er winkt mir zu, während wir schnell davonfahren.
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Katarina hatte unrecht. Ich habe bereits getötet.
Das war vor Jahren, in Neuschottland im frühen Winter. Katarina hatte mich aus dem täglichen Unterricht entlassen, sodass ich in unserem verschneiten Garten herumspielen konnte. Ich tollte wie eine Irre durch den Garten, lief in meinen weiten Klamotten im Kreis herum, sprang vergnügt in ein paar Schneehügel hinein und zielte mit Schneebällen auf die Sonne.
Ich konnte meine dicke Jacke und meine wasserdichte Hose nicht ausstehen. Sobald ich sicher war, dass Katarina nicht mehr am Fenster stand, zog ich alles aus und rannte nur noch in Jeans und T-Shirt herum. Die Temperatur lag unterhalb des Gefrierpunkts, aber Kälte hat mir noch nie etwa ausgemacht. Ich lief also weiter durch den Garten, als plötzlich Clifford, der Bernhardiner unserer Nachbarn, herüberkam und mitspielen wollte.
Er war ein großer Hund und ich war, für mein Alter, ein kleines Mädchen. Also kletterte ich auf ihn drauf und hielt mich an seinem warmen Fell fest. »Galopp!«, rief ich, und er rannte los. Ich ritt ihn wie ein Pony. Wir drehten unsere Runden durch den Garten.
Katarina hatte mir kurz zuvor ein bisschen über meine Geschichte – und meine Zukunft – erzählt. Ich war noch nicht alt genug, um alles zu verstehen, wusste aber, dass ich eine Kriegerin sein würde. Ich hatte nichts dagegen, zumal ich mich schon immer wie eine Heldin oder ein Sportschampion gefühlt hatte. Ich betrachtete diesen Ritt auf Clifford daher als eine Art weiteres Training und stellte mir vor, gesichtslosen Feinden hinterherzujagen und sie im Schnee zu überwältigen.
|34|Clifford hatte mich gerade bis an den Waldrand getragen, als er plötzlich stehen blieb und knurrte. Ich schaute auf und sah einen hellbraunen Hasen zwischen den Bäumen umherhüpfen. Sekunden später hatte Clifford mich abgeworfen und ich lag auf dem Hintern.
Ich rappelte mich wieder auf und stürzte Clifford hinterher. Meine gespielte Jagd war plötzlich sehr real geworden. Clifford folgte dem Hasen in den Wald hinein.
Ich war total verzaubert, atemlos und glücklich. Zumindest so lange, bis die Jagd zu Ende war.
Clifford bekam den Hasen zu fassen und setzte Kurs auf den Garten unserer Nachbarn. Ich war angesichts des Endes unserer Verfolgungsjagd und des bevorstehenden Todes des Hasen ziemlich bestürzt und lief nun hinter Clifford her, um von ihm die Freigabe des Hasen zu fordern.
»Böser Hund«, rief ich. »Sehr böser Hund.«
Aber er war viel zu beschäftigt mit seiner Beute, als mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Zufrieden und glücklich nagte er am dampfenden Fell des Hasen herum. Mit Gewalt musste ich ihn von dem Hasen wegzerren. Zum Dank schnappte er sogar nach mir.
Ich zischte Clifford böse an und schließlich zog er sich mürrisch in den verschneiten Garten zurück.
Ich schaute auf den blutig verkrusteten Hasen hinunter. Er war noch nicht tot.
Meine ganze Abgebrühtheit fiel in sich zusammen, als ich das zarte, pelzige Tierchen aufhob. Ich spürte sein winziges Herz in Panik schlagen – an der Schwelle zum Tod. Seine Augen waren glasig, verstanden nichts.
Ich wusste, was mit ihm geschehen würde. Seine Verletzungen waren nicht schwer, aber er würde ganz sicher vor Angst und Aufregung sterben. Er war zwar noch nicht tot, aber sein Leben war zu Ende. Das Einzige, worauf diese Kreatur noch Aussicht hatte, war die durch seine eigene Angst hervorgerufene Starre sowie ein langsamer, kalter Tod.
|35|Ich schaute zum Fenster. Katarina war nicht zu sehen. Dann betrachtete ich wieder den Hasen und wusste augenblicklich, was ich tun musste.
Du bist eine Kriegerin, hatte Katarina gesagt.
»Ich bin eine Kriegerin.« Meine Worte verwandelten sich in der kalten Luft zu Eis. Ich packte den Nacken der zarten Gestalt mit beiden Händen und brach dem Hasen das Genick.
Ich begrub ihn tief unter dem Schnee, dort, wo sogar Clifford ihn nicht würde finden können.
Katarina hatte unrecht. Ich habe bereits getötet.
Aus Mitleid.
Aber noch nicht aus Rache.
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Katarina lenkt den Wagen von der staubigen Straße hinunter. Wir steigen aus. Wir sind den ganzen Tag gefahren, jetzt ist es drei Uhr morgens. Wir sind in Arkansas, im Lake Ouachita Nationalpark. Die Einfahrt zum Park war verschlossen, sodass Katarina ein verkettetes Tor aufbrechen musste. Dann sind wir mit dem Wagen in den Park und auf winzigen Straßen im Dunkeln der Wälder gefahren, bis wir schließlich zu dem großen Campingplatz gekommen sind.
Wir sind schon einmal hier gewesen, allerdings erinnere ich mich nicht daran. Katarina sagt, wir hätten hier schon mal gezeltet, als ich noch viel jünger war. Damals hat sie herausgefunden, dass der Zeltplatz ein perfektes Versteck für meinen Kasten wäre, falls dies je nötig werden sollte.
Anscheinend ist es jetzt so weit.
Hier draußen hört man die Wellen des Sees leise ans Ufer plätschern. Katarina und ich laufen zwischen den Bäumen hindurch und folgen dem Geräusch. Ich habe den Kasten bei mir. Wir haben entschieden, dass es zu belastend und zu gefährlich ist, ihn länger mit uns herumzuschleppen. Katarina sagt, dass er auf keinen Fall den Mogadori in die Hände fallen darf.
Ich hinterfrage das nicht, dennoch beschleicht mich eine düstere Vorahnung hinsichtlich unseres Vorhabens. Denn wenn Katarina glaubt, dass wir den Kasten jetzt vergraben müssen, damit er in Sicherheit ist, dann muss sie ebenfalls fürchten, dass unsere Gefangennahme sehr wahrscheinlich geworden ist. Vielleicht sogar unausweichlich.
Zitternd verscheuche ich in der kühlen Nachtluft die |37|Moskitos. Je näher wir zum Seeufer kommen, desto mehr gibt es von den Plagegeistern.
Nach einer Weile erreichen wir das Ufer. In der Mitte des Sees entdecke ich eine kleine grüne Insel. Ich kenne Katarina gut genug, um zu wissen, was sie gerade denkt.
»Ich werde es machen«, bringt sie die Worte mühsam hervor. Sie ist erschöpft, am Rande des Zusammenbruchs. Seit Tagen hat sie nicht geschlafen. Auch ich habe kaum geschlafen, nur ab und an ein paar Minuten im Auto. Aber immerhin mehr als sie, und ich weiß, dass sie sich ausruhen muss.
»Leg dich hin«, sage ich. »Ich mache es.«
Katarina macht ein paar halbherzige Protestversuche, aber es dauert nicht lange und sie liegt ausgestreckt am Ufer. »Ruh dich aus«, sage ich. Ich nehme die Decke, die Katarina aus dem Wagen mitgenommen hat, und wickle sie darin ein, sodass auch die Moskitos keine Chance haben, sie zu stören.
Ich ziehe meine Sachen aus, nehme den Kasten unter den Arm und gehe ins Wasser. Im ersten Moment kommt es mir erfrischend kühl vor, doch nachdem ich erst mal untergetaucht bin, ist es relativ warm. Wie ein Hund fange ich an zu paddeln, benutze den einen Arm, um mich durchs Wasser zu kämpfen, und den anderen, um meinen Kasten festzuhalten.
Ich bin noch nie mitten in der Nacht geschwommen und muss mich sehr zusammenreißen, um mir nicht irgendwelche Hände vorzustellen, die aus den trüben Tiefen herausgestreckt werden, nach meinen Beinen greifen und mich herunterziehen wollen. Ich versuche stattdessen, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.
Nach einer gefühlten Stunde, die aber allenfalls zehn Minuten gedauert haben kann, erreiche ich schließlich die Insel. Ich schleppe mich aus dem Wasser, zittere in der kühlen Nachtluft und bahne mir mühsam einen Weg über die Steine, die das Ufer bedecken. Dann laufe ich bis zur Mitte der Insel. Sie ist fast völlig rund und ungefähr einen Quadratkilometer groß, sodass ich nicht viel Zeit brauche.
|38|Dann grabe ich ein einen Meter tiefes Loch, was deutlich länger dauert, als durch den See zu schwimmen. Nach einer Weile sind meine Hände von der Graberei in der groben Erde blutig und schmerzen mit jedem weiteren Zentimeter.
Als ich fertig bin, lege ich den Kasten in das Loch. Obwohl ich ihn noch nie geöffnet, seinen Inhalt noch nie gesehen habe, zögere ich, den Kasten hierzulassen. Einen Moment lang überlege ich, ein Gebet für ihn zu sprechen. Er ist eine Quelle ungeahnter Möglichkeiten und uneingelöster Versprechen.
Doch ich entscheide mich dagegen. Stattdessen stoße ich mit dem Fuß die ausgegrabene Erde in das Loch zurück, bis der Kasten bedeckt ist, und glätte die Oberfläche mit meinen Händen.
Ich weiß, dass ich meinen Kasten vielleicht nie wiedersehen werde.
Schließlich gehe ich wieder ins Wasser und schwimme zu Katarina zurück.
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Eine Woche ist vergangen, seitdem wir im nördlichen Teil des Staates New York angekommen sind. Wir wohnen in einem kleinen Motel direkt neben einer Apfelplantage und dem örtlichen Fußballplatz. Katarina hat unsere nächsten Schritte geplant.
Weder in den Fernsehnachrichten noch im Internet hat es verdächtige Meldungen gegeben. Das gibt uns ein Mindestmaß an Hoffnung für die Zukunft Loriens und deutet darauf hin, dass die Spur, auf der uns die Mogadori verfolgen, kalt geworden ist.
Es mag komisch klingen, aber ich fühle mich kampfbereit. Ich bin es vielleicht vor einigen Tagen in diesem Motel noch nicht gewesen, aber jetzt. Es ist mir auch egal, dass sich mein Erbe noch nicht entwickelt hat. Es ist besser zu kämpfen, als davonzulaufen.
»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Katarina. »Wir müssen sehr umsichtig vorgehen.«
Also warten wir ab. Katarina ist nicht mehr so recht ans Training gewöhnt, dennoch versuchen wir unser Bestes: Schattenboxen und Push-ups tagsüber in unserem Zimmer, anspruchsvollere Übungen auf dem unbeleuchteten Fußballplatz in der Nacht.
Während des Tages darf ich durch die Apfelplantage spazieren und atme den süßen, fauligen Duft der abgefallenen Äpfel ein. Katarina hat mir verboten, tagsüber auf dem Fußballplatz zu spielen oder mit den Kindern zu sprechen, die dort ihre Sportübungen machen. Sie besteht weiterhin darauf, dass wir uns so unauffällig wie möglich verhalten.
Vom Rande der Apfelplantage, wo ich mich hinter einem |40|Baum verstecke, habe ich immerhin einen Ausblick auf den Fußballplatz. Heute trainiert dort ein Mädchenteam. Alle Mädchen tragen lila Trikots und blendend weiße Shorts. Sie sind ungefähr in meinem Alter. Verborgen im Schatten des Apfelbaums, stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich an so einem belanglosen und simplen Spiel wie Fußball teilnehmen könnte. Wahrscheinlich wäre ich ziemlich gut: Ich liebe es, mich körperlich zu verausgaben, und ich bin schnell und kräftig. Nein. Ich wäre sogar brillant. Aber es ist mir nicht bestimmt, solch nutzlose Spiele zu spielen.
Dennoch spüre ich, wie mir vor lauter Neid fast die Galle hochkommt. Eine neue Erfahrung. Normalerweise bin ich mit meinem Schicksal versöhnt. Aber durch diese ganze Zeit, in der wir unterwegs waren, sowie die Tatsache, dass wir den Mogadori nur knapp entkommen konnten, hat sich ein seltsamer Hass auf diese Mädchen und ihr einfaches Leben in mir gebildet.
Ich schlucke ihn hinunter. Ich muss meine Boshaftigkeit für die Mogadori aufsparen.
 
Heute Abend gestatten wir uns, vor dem Zubettgehen ein wenig fernzusehen. Ein Luxus, den mir Katarina normalerweise verwehrt, da sie glaubt, dass Fernsehen meinem Gehirn schadet und meine Sinne abstumpfen lässt. Allerdings wird sogar Katarina manchmal weich.
Ich kuschele mich neben Katarina auf dem großen Bett zusammen. Sie hat einen Sender eingestellt, auf dem ein Film über eine Frau gezeigt wird, die in New York lebt und sich darüber beschwert, wie schwierig es ist, den richtigen Mann zu finden. Meine Aufmerksamkeit wird nach kurzer Zeit durch Katarinas Gesichtsausdruck abgelenkt. Sie ist komplett vertieft in die Handlung und dabei ist ihr Gesicht ganz sanft geworden.
Sie bemerkt, dass ich sie beobachte, und wird plötzlich rot. »Auch ich habe manchmal das Recht, etwas schwach zu werden«, sagt sie und wendet sich wieder dem Bildschirm zu. »Ich kann nichts dafür. Er sieht ziemlich gut aus.«
|41|Auch ich schaue wieder zum Fernseher. Die Frau auf dem Bildschirm schreit den gut aussehenden Mann gerade an und beschuldigt ihn, ein sexistisches Schwein zu sein. Ich habe in meinem Leben erst wenige Filme gesehen, kann aber schon erraten, wie dieser enden wird.
Vermutlich sieht der Mann tatsächlich ziemlich gut aus, allerdings bin ich nicht so hingerissen wie Katarina.
»Hattest du schon mal einen Freund?«, frage ich sie.
Sie lacht. »Ja, klar. Auf Lorien. Ich war verheiratet.«
Mein Herz zieht sich zusammen und ich erröte angesichts meiner Naivität und meiner ständigen Beschäftigung mit mir selbst. Wieso habe ich sie nicht schon viel früher gefragt? Wieso weiß ich nichts über ihren Ehemann und ihre Familie? Ich zögere, bevor ich eine weitere Frage stelle, da ich nur annehmen kann, dass ihr Mann bei der mogadorischen Invasion getötet wurde.
Es bricht mir das Herz.
»Und seitdem wir auf der Erde sind?«, wechsele ich also das Thema.
Wieder lacht sie. »Du warst die ganze Zeit mit mir zusammen. Du müsstest es wissen!«
Ich lache ebenfalls, auch wenn mein Lachen mit einem Gefühl von Traurigkeit durchsetzt ist. Selbst wenn Katarina es wollte, könnte sie keinen Freund haben – und das alles wegen mir. Weil sie viel zu sehr damit beschäftigt ist, mich zu beschützen.
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Woher kommen plötzlich die ganzen Fragen? Hast du irgendeinen süßen Typen auf dem Fußballplatz gesehen?« Sie beugt sich zu mir herüber, kneift mich in die Seite und kitzelt mich.
Lachend weiche ich ihr aus. »Nein«, sage ich. Und das entspricht der Wahrheit. Zwar beobachte ich die Jungs manchmal, wenn sie auf dem Platz trainieren, aber hauptsächlich nur, um ihren Körperbau und ihre Reflexe zu studieren und sie mit meinen zu vergleichen. Ich denke nicht, dass ich jemals einen von ihnen mögen könnte. Ich glaube nicht, dass ich jemanden lieben könnte, der sich nicht in demselben Kampf wie ich befindet. Ich |42|könnte niemanden respektieren, der nicht ein Teil des Krieges gegen die Mogadori wäre, dem es nicht um die Rettung Loriens ginge.
Auf dem Bildschirm steht die Frau jetzt im Regen. Tränen laufen über ihr Gesicht. Sie sagt dem gut aussehenden Mann, dass sie ihre Meinung geändert hat und letzten Endes nur die Liebe wichtig ist.
»Katarina?«, frage ich. Sie dreht sich zu mir. Ich muss es nicht einmal aussprechen. Sie kennt mich viel zu gut.
Sie zappt durch die Kanäle, bis wir einen Actionfilm finden. Wir sehen ihn an, bis wir schließlich beide einschlafen.
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Nach Training und Unterricht gehe ich am nächsten Tag wieder zur Apfelplantage. Trotz der heißen Sonne ist die Luft heute angenehm und trocken, nicht zu warm und nicht zu kalt. Ich laufe von einem schattigen Baum zum anderen, trete auf weiche, süß-faulig riechende Äpfel und spüre, wie sie unter meinen Füßen zu Brei werden. Ich fühle mich eigenartig glücklich und voller Hoffnung, während ich so durch die Gegend strolche.
Katarina wird uns heute Flugtickets nach Australien buchen. Sie glaubt, das Land ist als Versteck für uns so gut wie jedes andere. Ich freue mich auf die Reise.
Als ich mich gerade umdrehe, um zum Motel zurückzugehen, kommt hinter mir ein Fußball angerollt und hüpft über ein paar heruntergefallene Äpfel. Ohne nachzudenken, mache ich einen Satz nach vorn und stoppe den Ball mit einem Fuß.
»Gibst du ihn mir zurück oder was?«
Überrascht drehe ich mich um. Vom Rande der Plantage starrt mich ein hübsches Mädchen mit kastanienbraunem Pferdeschwanz an. Es trägt Fußballklamotten und lässt eine Kaugummiblase platzen.
Ich hebe den Fuß vom Ball, wirbele um ihn herum und versetze ihm einen kurzen harten Tritt in Richtung des Mädchens. Ich habe mehr Kraft als nötig eingesetzt, denn als das Mädchen den Ball mit den Händen auffängt, haut die Wucht des Aufpralls es fast um. »He, locker bleiben!«, ruft es.
»Tut mir leid«, sage ich und schäme mich sofort ein bisschen.
»Aber ’n guter Pass.« Das Mädchen mustert mich. »Verdammt guter Pass.«
|44|Wenige Augenblicke später bin ich auf dem Spielfeld. Dem Mädchenteam fehlt eine Spielerin und das Kaugummi kauende Mädchen, Tyra, hat die Trainerin irgendwie überredet, mich stattdessen spielen zu lassen.
Ich kenne die Fußballregeln nicht, werde sie aber in kürzester Zeit kapieren. Ich habe es Katarina zu verdanken, dass mein Gehirn daran gewöhnt ist, Regeln und Vorschriften schnell zu verarbeiten.
Die Trainerin, eine missmutige, kompakte Frau mit einer Trillerpfeife zwischen den Lippen, setzt mich als Verteidigerin ein und schnell entwickle ich mich zu einer wichtigen Figur auf dem Spielfeld. Die anderen Mädchen meiner Mannschaft finden bald den Anschluss und bilden in kürzester Zeit eine Mauer, die die gegnerischen Spielerinnen zwingt, auf der rechten Seite des Spielfelds an mir vorbeizustürmen.
Kein einziges Mädchen der anderen Mannschaft schafft es, ohne Ballverlust vorwärts zu kommen.
Nach kürzester Zeit bin ich schweißüberströmt. Dicke Grasbüschel kleben an meinen Waden – glücklicherweise habe ich heute lange Socken angezogen, sodass niemand meine Narben entdeckt. Angesichts der strahlenden Sonne und der aufmunternden Rufe meiner Teamkameradinnen überkommt mich ein glückliches Schwindelgefühl.
Auf der linken Seite gibt es plötzlich einen neuen Gegenangriff. Tyra nimmt den Ball einer voranstürmenden Spielerin ab, wird aber sofort von einer anderen Gegnerin verfolgt. Ich bin die einzige freie Spielerin und Tyra schafft es, mir den Ball genau zuzuspielen.
Plötzlich ist fast die gesamte gegnerische Mannschaft hinter mir her. Mein Team hetzt ihnen nach und versucht, sie von mir abzudrängen, während ich den Ball weiter in Richtung Tor treibe. Ich sehe, wie die Torfrau sich darauf vorbereitet, den Ball zu halten. Meine Gegnerinnen befreien sich aus der Blockade meiner Kameradinnen. Obwohl ich noch die Hälfte des |45|Spielfelds zu überwinden habe, weiß ich, dass es meine einzige Chance ist.
Ich schieße.
Der Ball fliegt in langem hohem Bogen und dreht sich dabei wie der Propeller eines Flugzeugs um die eigene Achse. Ich habe zu schnell und zu unüberlegt reagiert. Der Ball fällt genau auf die Torfrau zu. Ich bin sicher, dass sie ihn fangen wird.
Das tut sie tatsächlich. Aber ich habe den Ball mit einer solchen Kraft abgeschossen, dass sie der Aufprall glatt von den Füßen reißt. Der Ball springt aus ihrer Hand und landet im Netz hinter ihr.
Meine Kameradinnen jubeln und sogar unsere Gegnerinnen stimmen in die Rufe ein. Schließlich war das Ganze ein Freundschaftsspiel, sodass sie meine Fähigkeiten durchaus würdigen können, ohne sich dabei einen Zacken aus der Krone zu brechen.
Tyra klopft mir auf die Schulter. Sie scheint durchaus stolz darauf zu sein, mich aus dem Schatten der Apfelplantage heraus engagiert zu haben.
Die Trainerin nimmt mich beiseite und fragt mich, wo ich zur Schule gehe. Es ist ganz klar, dass sie mich in ihrem Team haben will.
»Ich bin nicht von hier«, murmele ich. »Tut mir leid.«
Sie zuckt mit den Schultern und gratuliert mir zu meinem Spiel.
Ich bedanke mich lächelnd und verlasse das Spielfeld.
Ich kann spüren, dass die Mädchen sich nur zu gern mit mir anfreunden möchten. Sie stehen in kleinen Grüppchen da und sehen mir nach. Ich versuche mir ein anderes Leben vorzustellen, ein Leben wie ihres. Das hätte durchaus seinen Reiz. Aber ich weiß genau, dass mein Platz an Katarinas Seite ist.
Während ich zum Motel zurücklaufe, versuche ich, mir das siegessichere Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Ich habe das kindische Bedürfnis, Katarina von diesem Fußballmatch zu erzählen, auch wenn sie mir verboten hat, mitzuspielen.
|46|Die Zimmertür ist unverschlossen. Noch immer habe ich dieses dämliche Grinsen im Gesicht. Ich öffne die Tür – und das Grinsen vergeht mir augenblicklich.
In unserem Motelzimmer befinden sich zehn Männer. Mogadori. Katarina ist an den Schreibtischstuhl gefesselt. Sie ist geknebelt, ihre Stirn blutet. Als sie mich sieht, füllen sich ihre Augen mit Tränen.
Ich drehe mich um und will wegrennen. Aber dann sehe ich sie. Noch mehr Männer. Einige sitzen in Autos, andere stehen lauernd auf dem Parkplatz herum. Es müssen insgesamt an die dreißig Mogadori sein.
Wir sind in die Falle getappt.
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Ich trage Handschellen. Meine Beine sind mit einem Seil gefesselt. Obwohl ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass dasselbe mit Katarina passiert ist. Die Mogadori haben uns in den Laderaum eines großen Lastwagens geworfen und so zusammengebunden, dass wir Rücken an Rücken sitzen.
Der Lastwagen schwankt wild hin und her. Wir sind offenbar auf einem Highway und fahren sehr schnell.
Im Gegensatz zu mir ist Katarina geknebelt – immer noch. Bei mir denken die Mogadori anscheinend, dass ich mich ruhig verhalte, um Katarina zu schützen. Oder dass die Straßengeräusche ohnehin jeden Laut von mir übertönen würden.
Ich habe keine Ahnung, wo uns die Mogadori hinbringen oder was sie mit uns vorhaben, wenn wir erst einmal unser Ziel erreicht haben. Ich befürchte das Schlimmste, dennoch rede ich in der Dunkelheit des Laderaums leise und beruhigend auf Katarina ein. Ich weiß, dass sie dasselbe für mich tun würde, wenn sie dazu in der Lage wäre.
»Alles wird gut«, sage ich. »Wir werden schon durchkommen.«
Ich weiß mit ziemlicher Sicherheit, dass es keineswegs so ist, dass diese Reise mit unserem Tod enden wird.
Um mich zu ermutigen und ihrer Liebe zu versichern, presst Katarina ihren Rücken fest an meinen. Gefesselt und geknebelt, wie sie ist, kann sie nur auf diese Weise mit mir kommunizieren.
Abgesehen von einem schmalen Lichtstreifen, der durch einen Riss im Aluminiumdach des Laderaums hereindringt, ist es stockdunkel. Nur ab und zu erhellt ein winziger Fetzen Sonnenlicht unser Versteck. Während ich in der feuchten, kühlen |48|Dunkelheit dasitze, kommt es mir seltsam vor, dass da draußen ein ganz normaler Tag abläuft.
Durch die unbequeme Sitzposition, die an Schlafen erst gar nicht denken lässt, tut mir mittlerweile alles weh. In meinem erschöpften, ans Delirium grenzenden Zustand kommt mir der absurde Gedanke, dass ich bei den Mädchen auf dem Fußballplatz hätte bleiben sollen. Zumindest so lange, dass ich etwas von der Limonade hätte trinken können, die mir die Trainerin angeboten hat.
Plötzlich höre ich ein Geräusch. Ein tiefes, kehliges Knurren.
Am vorderen Ende des Laderaums ist ein Käfig angebracht. In der Dunkelheit kann ich die dicken stählernen Gitterstäbe gerade noch erahnen.
»Was war das?«, frage ich Katarina. Sie murmelt irgendetwas durch ihren Knebel hindurch. Sofort tut es mir leid, dass ich ihr eine Frage gestellt habe, deren Beantwortung ihr völlig unmöglich ist.
So weit es geht, beuge ich mich vor und ziehe Katarina mit mir. Ich höre sie protestieren, aber meine Neugier treibt mich weiter. Ich strecke mich weit in die Dunkelheit hinein und bringe mein Gesicht so nah wie möglich an die Gitterstäbe.
Plötzlich ertönt wieder ein Geräusch.
Noch ein Gefangener?, frage ich mich. Oder irgendein Tier?
Mich überkommt Mitleid.
»Hallo?«, rufe ich in die Leere hinein. Die Person oder Kreatur gibt ein verzweifeltes Jammern von sich. »Alles in Ordnung?«
Völlig überraschend schnappen plötzlich ein paar blitzende Zähne nach den Gitterstäben und faustgroße Augen glühen in der Dunkelheit rot auf. Der Atem dieses Tiers lässt mir die Haare zu Berge stehen. Angeekelt und erschrocken weiche ich zurück. Der Gestank ist so übel, dass ich fast würgen muss.
Ich versuche, noch weiter abzurücken, aber dieses riesige und offenbar sehr hungrige Biest hält seinen Kopf an die Gitterstäbe gepresst und fixiert mich mit seinen roten Augen. So viel ist klar, wenn die Stäbe nicht wären, dann wäre ich jetzt schon tot.
|49|Und noch etwas ist sicher: Dieses Biest ist kein Gefangener. Kein Verbündeter von uns, der den Mogadori ins Netz gegangen ist. Nein, dieses Vieh ist ein Piken. Katarina hat mir von diesen wilden, von der Jagd besessenen Begleitern der Mogs bereits erzählt, aber ich hatte sie für Märchenfiguren gehalten.
Katarina hilft mir, so weit wie möglich in den hinteren Teil des Laderaums zu gelangen, um möglichst viel Entfernung zwischen uns und dieser Kreatur zu schaffen. Als wir mühsam vom Käfig wegrutschen, zieht sich auch der Piken zurück in die Dunkelheit seiner Behausung.
Für den Moment sind wir sicher. Dennoch weiß ich, dass dieses Tier, diese widerliche und angsteinflößende Kreatur, in den nächsten Tagen und Wochen womöglich auf mich gehetzt wird. Vor lauter Furcht und hilfloser Wut dreht sich mir der Magen um. Ich weiß nicht, ob ich mich übergeben oder in Ohnmacht fallen soll. Oder vielleicht beides.
Ich drücke meinen verschwitzten Kopf an Katarinas und wünschte, dieser Albtraum wäre vorüber.
 
Nachdem ich in einen unruhigen Halbschlaf gefallen bin, werde ich plötzlich von Katarinas Stimme geweckt. »Sechs! Wach auf! Sechs!«
Schlagartig bin ich wach. »Wo ist dein Knebel?«, frage ich.
»Ich habe ihn rausbekommen. Es hat bis jetzt gerade gedauert.«
»Oh«, erwidere ich einfältig. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, welchen Sinn es überhaupt hat, zu sprechen. Wir sind gefangen und völlig hilflos.
»Sie haben unseren Wagen verwanzt. Als wir in Texas waren. So konnten sie uns finden.«
Wie idiotisch von uns, denke ich. Wie gedankenlos. 
»Ich hätte daran denken müssen«, scheint sie meine Gedanken zu lesen. »Aber das ist jetzt egal. Du musst dich auf das vorbereiten, was noch auf uns zukommt.«
Was soll das sein?, denke ich. Der Tod? 
»Sie werden dich foltern, um an Informationen zu kommen. |50|Sie werden …« Katarina fängt an zu schluchzen, reißt sich aber schnell wieder zusammen. »Sie werden dich unvorstellbaren Qualen aussetzen. Aber du musst sie ertragen.«
»Das werde ich«, sage ich mit fester Stimme.
»Sie werden mich benutzen, um dich weichzukochen. Das darf nicht passieren … unter keinen Umständen …«
Mein Herz wird zu einem Klumpen Eis. Sie werden Katarina vor meinen Augen töten, wenn sie glauben, mich dadurch zum Reden zu bringen.
»Versprich es mir, Sechs. Bitte … Sie wissen nicht, welche Nummer du bist. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie über dich oder die anderen mehr Macht bekommen, als sie bereits haben. Je weniger sie über den Zauber wissen, desto besser. Versprich es mir. Du musst den Mund halten.«
Im Angesicht des auf mich zukommenden Horrors kann ich nichts zusagen. Ich weiß zwar, dass mein Versprechen alles ist, was Katarina hören will, aber ich kann es ihr nicht geben.
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Seit drei Tagen hocke ich in meiner Zelle. Außer einem Eimer Wasser, einem weiteren Eimer, den ich als Toilette benutzen kann, und dem leeren Tablett der gestrigen Mahlzeit ist die Zelle leer.
Nicht ein Krümelchen ist vom Essen übrig geblieben. Ich habe das Tablett vor lauter Hunger gestern abgeleckt.
Als ich vor drei Tagen in der Zelle aufgewacht bin, hatte ich eigentlich geplant, in den Hungerstreik zu treten und so lange jegliche Nahrung zu verweigern, bis sie mich Katarina sehen lassen würden. Aber die ersten zwei Tage vergingen, ohne dass ich überhaupt etwas zu essen oder trinken bekam. Ich glaubte schon, dass sie mich in meiner Zelle vergessen hätten. Als sie mir dann schließlich etwas brachten, war ich inzwischen so verzweifelt und hoffnungslos, dass ich meine ursprüngliche Absicht vergaß und den Fraß, den sie durch die kleine Luke in der Zellentür schoben, in mich hineinschlang.
Das Komische ist, dass ich nicht mal besonders hungrig war. Meine psychische Verfassung war auf dem Nullpunkt, aber ich verspürte keinen Hunger. Mein Amulett schlug mir während der Tage in der Dunkelheit ab und an dumpf gegen die Brust, deshalb vermutete ich, dass mich der Zauber vor dem Verhungern und Verdursten bewahren würde. Dennoch war ich noch nie im Leben so lange ohne Wasser und Nahrung ausgekommen, und die Erfahrung, meiner Freiheit beraubt worden zu sein, brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Ich verspürte also kein körperliches Bedürfnis nach Nahrung, sehr wohl aber ein geistiges.
Die Wände sind aus grobem schwerem Fels, sodass sich die |52|Zelle weniger wie ein Gefängnis anfühlt, sondern eher wie eine provisorische Höhle oder ein Bau. Irgendwie scheint sie aus einer natürlichen Felsformation herausgehauen zu sein. Daraus schließe ich, dass wir uns in einer von der Natur geschaffenen Umgebung befinden – eine Höhle oder das hohle Innere eines Bergs. Mir ist durchaus klar, dass ich das vielleicht niemals herausfinden werde.
Ich habe schon versucht, an den Wänden meiner Zelle herumzuschaben, aber mir ist klar geworden, dass ich da nichts ausrichten kann. Das Einzige, was ich damit erreicht habe, sind blutige Fingerspitzen und abgerissene Nägel.
Mir bleibt derzeit nur übrig, in meiner Zelle zu sitzen und nicht völlig durchzudrehen.
Das ist meine einzige Aufgabe: mich von meiner Einsamkeit und Isolation nicht in den Wahnsinn treiben zu lassen. Es schadet nichts, wenn ich dadurch härter und zäher werde, aber ich darf mich nicht irre machen lassen.
Geistig normal zu bleiben, ist eine eigenartige Herausforderung. Wenn du dich zu sehr darauf konzentrierst, macht dich die ständige Beschäftigung mit dieser Aufgabe umso verrückter. Vergisst du auf der anderen Seite jedoch dein Vorhaben oder versuchst du, deine geistige Gesundheit dadurch zu bewahren, dass du gar nicht darüber nachdenkst, kann es passieren, dass sich dein Geist auf solch schwindelerregende Abwege begibt, dass du dich am Ende wieder nur dem Irrsinn gegenübersiehst.
Der Trick bei der Sache besteht darin, einen Mittelweg zu gehen – eine Distanz, einen Zustand der Neutralität zu bewahren.
Daher konzentriere ich mich auf meine Atmung: Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Wenn ich keine Dehnübungen oder Push-ups mache, tue ich nichts anderes als atmen. Ein, aus. Ein, aus. 
Katarina bezeichnet es als Meditation. Lange hat sie mich zur Meditation ermutigt, um so meine Konzentration zu schärfen. Sie war der Ansicht, es könne mir in einer Kampfsituation helfen. Ich bin ihrem Rat nie gefolgt, weil es mir viel zu langweilig |53|erschien. Aber jetzt, in meiner Zelle, ist es die Rettungsleine und der beste Weg, eine gesunde Psyche zu bewahren.
Ich meditiere gerade, als meine Zellentür aufgerissen wird. Ich drehe mich herum und versuche, mich an das Licht zu gewöhnen, das aus dem Gang hereindringt. Begleitet von mehreren anderen im Hintergrund, steht ein Mogadori in der Tür.
Er hält einen Eimer in der Hand und ich glaube für eine Sekunde, dass er mir frisches Wasser zum Trinken gebracht hat.
Stattdessen kommt er einen Schritt auf mich zu und gießt mir das kalte Wasser aus dem Eimer über den Kopf. Das Ganze ist eine ziemlich heftige Erniedrigung. Ich zittere vor Kälte. Aber das Wasser ist auch belebend und erfrischend. Es weckt sowohl meine Lebensgeister als auch den blanken Hass auf diese verfluchten Mogs.
Nass wie ich bin, zieht er mich vom Boden hoch und verbindet mir die Augen. Dann lässt er mich wieder los und ich muss mich anstrengen, nicht hinzufallen.
»Komm«, sagt er und zerrt mich aus der Zelle in den Gang.
Die Augenbinde ist so dicht, dass ich in völliger Schwärze umherlaufe. Doch meine Sinne sind wach und so schaffe ich es, in einer geraden Linie zu gehen. Überall um mich herum kann ich weitere Mogadori spüren.
Während ich mit kalten, nackten Füßen über den groben Felsboden laufe, höre ich die Schreie und das Stöhnen von anderen Gefangenen. Einige sind Menschen, andere Tiere. Sie müssen in Zellen ähnlich meiner gefangen sein. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind oder was die Mogs von ihnen wollen. Aber im Augenblick bin ich viel zu sehr mit meinem Überleben beschäftigt, als mir Gedanken um sie machen zu können. Ich verschließe mich dem Mitleid.
Nach einem langen Marsch sagt der mogadorische Anführer plötzlich: »Rechts!«, und stößt mich mit harter Hand vorwärts, sodass ich hinfalle und mir die Knie auf dem harten Boden aufscheuere.
Ich rappele mich wieder auf. Aber bevor ich stehe, packen |54|mich zwei Mogs und pressen mich gegen eine Wand. Meine Hände werden hochgerissen und mit einer von der Decke baumelnden Stahlmanschette gefesselt. Mein ganzer Körper ist jetzt lang gezogen, meine Füße berühren gerade noch den Boden.
Dann nehmen sie mir die Augenbinde ab. Ich befinde mich in einer anderen Zelle. Sie ist hell erleuchtet. Meine Augen fühlen sich nach drei Tagen fast vollständiger Dunkelheit an, als würden sie verbrennen. Als sie sich endlich an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, sehe ich sie.
Katarina.
Genau wie ich ist sie an die Wand gefesselt, sieht jedoch viel schlimmer aus: blutend, mit blauen Flecken, zusammengeschlagen.
Sie haben es zuerst bei ihr versucht.
»Katarina«, flüstere ich. »Bist du okay?«
Sie blickt mich an, ihre Augen sind voller Tränen. »Sieh mich nicht an«, sagt sie und schaut auf den Boden.
Ein weiterer Mogadori betritt den Raum. Es ist kaum zu glauben, aber er trägt ein weißes Polo-Shirt und saubere, khakifarbene Shorts. Seine Haare sind kurz geschnitten. Seine Schuhe bewegen sich lautlos über den Boden. Er könnte genauso gut irgendein Familienvater oder der Manager eines Supermarkts an der Ecke sein.
»Hallo«, sagt er. Die Hände in den Hosentaschen grinst er mich an. Seine Zähne sind so weiß wie in einer Zahnpastareklame.
»Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt bei uns.« Ich entdecke ein paar Haarstoppeln auf seinen gebräunten Armen. Er sieht auf eine farblose Art gut aus, etwas untersetzt, aber kräftig gebaut. »Diese Höhlen sind manchmal schrecklich zugig, aber wir versuchen, es so angenehm wie möglich zu machen. Ich gehe davon aus, dass du zwei Eimer in deiner Zelle hast? So viel Komfort muss schon sein.« Plötzlich streckt er seine Hand so beiläufig aus, dass ich für eine Sekunde denke, er will meine Wange streicheln. Stattdessen kneift er mich heftig und dreht meine Haut zwischen seinen Fingern herum. »Schließlich seid |55|ihr hier unsere Ehrengäste.« Seine Verkäuferstimme trieft mittlerweile vor Gift.
Ich hasse mich dafür, aber ich fange an zu weinen. Meine Beine geben nach und ich baumele schwer in den Handschellen. Allerdings gestatte ich mir nicht, lauthals zu schluchzen. Er kann mich zwar weinen sehen, aber er bekommt nicht einen Ton zu hören.
»Okay, meine Damen«, sagt er, klatscht in die Hände und geht auf einen kleinen Tisch in der Ecke zu. Er öffnet eine Schublade und zieht ein Etui heraus, das er auf dem Schreibtisch auseinanderrollt. Das Deckenlicht wird von einer Reihe scharfer Stahlinstrumente reflektiert. Er nimmt eines nach dem anderen in die Hand, damit ich sie alle deutlich sehen kann. Skalpelle, Klingen, Zangen. Instrumente für jeden Zweck. Ein kleiner elektrischer Bohrer, den er mit einem nervenzehrenden Geräusch ein paar Mal aufheulen lässt, bevor er ihn wieder auf den Tisch legt.
Er kommt zu mir herüber und hält mir sein Gesicht genau vor die Nase. Als er spricht, drängt sich sein Atem in meine Nasenlöcher. Ich möchte würgen.
»Siehst du die hübschen Instrumente?«
Ich antworte nicht. Sein Atem riecht wie der dieser Kreatur im Lastwagen. Abgesehen von seinem blendenden Äußeren ist er aus demselben widerlichen Stoff geschaffen.
»Ich werde jedes dieser Instrumente so lange an dir und deiner Cêpan ausprobieren, bis du mir jede Frage wahrheitsgemäß beantwortet hast. Wenn nicht, werdet ihr beide wünschen, lieber tot zu sein. Das garantiere ich.«
Er schenkt mir ein hasserfülltes Grinsen, geht wieder zu dem kleinen Tisch und greift nach einer feinen Rasierklinge, die an einem dicken Gummigriff befestigt ist. Dann dreht er sich wieder zu mir und streicht mir mit der stumpfen Seite der Klinge über die Wange. Die Klinge fühlt sich kalt an.
»Ich jage euch Jugendlichen schon seit langer Zeit hinterher«, sagt er. »Zwei von euch haben wir schon getötet. Und jetzt haben wir ein weiteres Mitglied der Garde genau vor uns, egal welche |56|Nummer du auch bist. Und wie du dir vorstellen kannst, hoffe ich, dass du die Nummer Drei bist.«
Ich versuche, vor ihm zurückzuweichen, presse meinen Rücken dicht an die Zellenwand und wünschte, ich könnte darin verschwinden.
Er grinst mich an und drückt die stumpfe Klingenseite wieder gegen meine Wange, dieses Mal allerdings wesentlich fester. »Hoppla«, sagt er spöttisch. »Das ist ja die falsche Seite.«
Mit einer einzigen geschickten Bewegung dreht er die Klinge in seiner Hand herum. »Probieren wir es doch mal hiermit.«
Mit tierisch-kaltblütigem Vergnügen setzt er die Klinge an meine Wange und presst sie hart in mein Fleisch.
Ich spüre eine vertraute Wärme, aber keinen Schmerz. Dann sehe ich zu meinem Erstaunen, dass stattdessen seine Wange zu bluten beginnt. Das Blut fließt aus einer Wunde heraus, die sich wie eine aufplatzende Narbe öffnet.
Er lässt die Klinge fallen, drückt die Hand auf seine Wange und stampft vor lauter Frust und Schmerz wie ein Irrer durch die Zelle. Dann versetzt er dem Tischchen einen Tritt, woraufhin alle Folterinstrumente scheppernd zu Boden fallen, und stürmt aus der Zelle.
Die mogadorischen Wächter, die hinter ihm standen, werfen sich undurchschaubare Blicke zu.
Bevor ich Gelegenheit habe, etwas zu Katarina zu sagen, schließt einer der Mogs meine Handschellen auf und zerrt mich zurück in meine Zelle.
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Zwei Tage vergehen. In der Dunkelheit meiner Zelle muss ich mich nun mit weitaus mehr als Langweile und Wahnsinn auseinandersetzen. Darüber hinaus muss ich versuchen, die Erinnerung an Katarina – blutverschmiert und völlig gebrochen – aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Ich möchte mich an Katarina so erinnern, wie ich sie kenne: stark und weise.
Ich habe wieder mit den Atemübungen angefangen. Sie helfen mir ein wenig. Aber nicht viel.
Nach einiger Zeit öffnet sich erneut die Zellentür. Wieder werde ich mit kaltem Wasser übergossen und dieses Mal sogar geknebelt. Dann bekomme ich die Augen verbunden und werde zurück in dieselbe Folterzelle gebracht. Als ich erneut an die Wand gefesselt bin, wird mir die Augenbinde abgenommen.
Katarina ist genau da, wo sie sich zuletzt befunden hat. Sie sieht auch genauso schlimm aus wie beim letzten Mal. Ich kann nur hoffen, dass man ihr irgendwann ein bisschen Ruhe gönnt.
Der Mogadori ist auch da und hockt, mit einem Verband um seine aufgeschlitzte Wange, auf der Tischkante. Ich kann spüren, dass er genauso bedrohlich wirken möchte wie vor ein paar Tagen. Doch jetzt betrachtet er uns nicht ohne eine gewisse Angst.
Ich hasse ihn. Mehr als jeden anderen, der mir je begegnet ist. Wenn ich ihn mit bloßen Händen zerreißen könnte, würde ich es tun. Und wenn es nicht mit den Händen ginge, würde ich es mit meinen Zähnen tun.
Er bemerkt, dass ich ihn anstarre. Plötzlich kommt er zu mir gesprungen und reißt mir den Knebel aus dem Mund. Dann |58|nimmt er wieder die Klinge mit dem Gummigriff und dreht sie vor meinem Gesicht hin und her, sodass das Deckenlicht von ihr reflektiert wird. »Ich weiß nicht, welche Nummer du bist …«, sagt er. Unwillkürlich zucke ich zusammen und erwarte, dass er erneut versucht, mich zu verletzen. Doch er hält inne. Dann dreht er sich mit sadistisch anmutender Besonnenheit zu Katarina und zieht an ihrem Haar. Da sie noch immer geknebelt ist, kann sie nur ein gedämpftes Jammern von sich geben. »Aber du wirst es mir sofort verraten.«
»Nein!«, schreie ich. Höchst befriedigt angesichts meiner Qualen – so, als hätte er diese Reaktion erwartet –, grinst er mich an. Dann drückt er die Klinge in Katarinas Arm und schlitzt ihn der Länge nach auf. Die Wunde öffnet sich und Blut quillt heraus. Katarina zerrt an ihren Ketten, ihre Wangen sind tränenüberströmt. Ich will schreien, doch meine Stimme versagt. Nur ein schmerzvolles Piepsen ist zu hören.
Der Mogadori macht einen zweiten, parallelen Schnitt, doch dieses Mal wesentlich tiefer. Katarina ergibt sich in ihren Schmerz und entspannt die Muskeln.
Mit meinen Zähnen, denke ich. 
»Ich kann das den ganzen Tag machen«, sagt er. »Verstehst du mich? Du wirst mir jetzt alles sagen, was ich wissen will. Angefangen bei deiner Nummer.«
Ich schließe die Augen. Mein Herz steht in Flammen. Ich fühle mich wie ein Vulkan. Nur dass es keine Öffnung gibt, keinen Ausweg für die Wut, die sich in mir aufstaut.
Als ich die Augen wieder öffne, steht er am Schreibtisch und lässt ein großes Skalpell spielerisch zwischen seinen Händen hin- und hergleiten. Er wartet darauf, dass ich ihn anschaue. Als er meinen Blick auffängt, hält er die Klinge hoch, damit ich sie genau sehen kann.
Sie beginnt in seinen Händen aufzuglühen und verändert ihre Farbe: violett in der einen Sekunde, grün in der nächsten.
»Also … deine Nummer? Vier? Sieben? Oder bist du die glückliche Nummer Neun?«
|59|Katarina, die kaum noch bei Bewusstsein ist, schüttelt den Kopf. Ich weiß, dass sie mir signalisieren will, den Mund zu halten. Bis zu diesem Moment hat sie nicht ein Wort verraten.
Ich versuche mit allen Kräften, nichts zu sagen. Aber ich kann es nicht aushalten, kann nicht dabei zusehen, wie er meiner Katarina wehtut. Meiner Cêpan.
Immer noch mit der Klinge herumspielend, geht er zu Katarina hinüber. Katarina brummt irgendwas durch ihren Knebel hindurch. Erstaunlicherweise nimmt er ihn ihr ab.
Sie spuckt einen dicken Batzen Blut auf den Boden. »Ihr wollt mich foltern, um sie zum Sprechen zu bringen?« Ihre Augen sind hasserfüllt, ungeduldig. »Ja, das passt zu euch.« Sie stößt ein lang gezogenes, verächtliches Lachen aus. »Ihr habt zwei ganze Tage gebraucht, um auf diese Idee zu kommen?«
Ich kann sehen, dass seine Wangen angesichts dieses perfekt platzierten Hiebs knallrot werden. Sogar Mogadori haben ihren Stolz.
»Ihr müsst ja ziemliche Idioten sein!«, ruft sie. Mir läuft es kalt den Rücken herunter. Ich bin zwar stolz, dass sie ihm die Stirn bietet, fürchte mich aber ebenso sehr vor den möglichen Konsequenzen.
»Ich habe alle Zeit der Welt für das hier«, sagt der Mog völlig emotionslos. »Während ihr hier bei mir seid, sind wir gleichzeitig da draußen mit dem Rest von euch beschäftigt. Glaubt ja nicht, dass uns irgendwas von unserem Weg abbringen wird, nur weil wir euch jetzt in unserer Gewalt haben. Wir wissen viel mehr, als ihr glaubt. Aber wir wollen alles wissen.«
Bevor Katarina etwas sagen kann, versetzt er ihr mit dem Messergriff einen harten Schlag.
Dann wendet er sich wieder zu mir. »Wenn du nicht zusehen möchtest, wie sie in kleine Scheibchen zerlegt wird, dann fängst du jetzt besser an zu erzählen. Und sag lieber die Wahrheit, denn ich werde merken, wann du lügst.«
Ich weiß, dass er jetzt keine Spielchen mehr mit mir treibt. Ich kann es auch nicht ertragen, dass er Katarina noch einmal |60|wehtut. Vielleicht zeigt er ja Gnade, wenn ich rede. Vielleicht lässt er sie dann in Ruhe.
Es kommt so schnell aus mir hervorgesprudelt, dass ich nicht einmal Zeit habe, meine Gedanken zu ordnen, und gar nicht richtig weiß, was ich da eigentlich sage. Ich habe nur eine einzige Absicht, die ich jedoch verschleiern muss: Ich werde ihm alles Mögliche sagen, das er nicht gegen mich oder die anderen Loriener verwenden kann. Ich erzähle ihm belanglose Details über meine zurückliegenden Reisen mit Katarina oder unsere verschiedenen Identitäten. Ich erzähle ihm von meinem Kasten, verrate aber nicht, wo er vergraben ist, sondern behaupte, dass er verloren ging.
Nachdem ich zu reden angefangen habe, fürchte ich mich davor, wieder aufzuhören. Denn wenn ich erst einmal innehalte, um meine Worte abzuwägen, wird er meine Täuschung durchschauen.
Irgendwann fragt er mich, wie meine Nummer lautet.
Ich weiß, was er gerne hören würde: dass ich Nummer Vier bin. Drei kann ich nicht sein, denn dann hätten sie mich bereits töten können. Aber wenn ich Nummer Vier wäre, müssten sie bloß Nummer Drei finden und umbringen, dann könnte er sein blutiges Handwerk gleich darauf an mir ausüben.
»Ich bin Nummer Acht«, sage ich schließlich. Ich bin so verängstigt, als ich es ausspreche, stoße es mit solch einem verzweifelten und hoffnungslosen Seufzen aus, dass ich genau weiß: Er kauft es mir ab.
Sein Gesicht spricht Bände.
»Tut mir leid, dass ich euch enttäuschen muss«, krächze ich.
Seine Enttäuschung ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn plötzlich setzt er ein triumphierendes Grinsen auf. Ich bin vielleicht nicht die Nummer, die er gern gehört hätte, aber immerhin – er hat meine Nummer aus mir herausbekommen. Glaubt er zumindest.
Ich versuche, Katarinas Blick aufzufangen. Obwohl sie kaum noch bei Bewusstsein ist, kann ich in den Tiefen ihrer Augen |61|Dankbarkeit erkennen. Sie ist stolz auf mich. Stolz, weil ich ihm eine falsche Nummer verraten habe.
»Du bist wirklich ein schwaches Geschöpf, oder?« Er sieht mich geringschätzig an.
Lass ihn nur, denke ich und spüre dabei einen Anflug von Überlegenheit. Er war dumm genug, mir meine Lüge abzukaufen.
»Deine Verwandten auf Lorien … Sie sind zwar schnell gefallen, aber immerhin haben sie gekämpft. Immerhin hatten sie eine gewisse Würde und sogar Mut. Aber du …« Er schüttelt den Kopf und spuckt auf den Boden. »Du hast nichts, Nummer Acht.«
Im selben Moment hebt er den Arm und rammt Katarina die Klinge tief in die Brust.
Ich höre das Geräusch brechender Knochen, höre, wie das Skalpell durch ihr Brustbein fährt und in ihr Herz eindringt.
Ich schreie. Meine Augen suchen Katarinas Augen. Für einen letzten Augenblick sieht sie mich an. Mit aller Kraft reiße ich an meinen Ketten und versuche, in diesem letzten Moment ganz nah bei ihr zu sein.
Aber der letzte Moment ist schnell vorbei.
Meine Katarina ist tot.
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Wochen werden zu Monaten.
An manchen Tage geben sie mir nichts zu essen. Allein mein Amulett bewahrt mich vor dem Tod durch Verhungern oder Verdursten. Was ich allerdings viel schlimmer finde, ist die ständige Dunkelheit. Sonnenlicht gibt es nicht. Manchmal verliere ich das Gefühl dafür, wo mein Körper endet und die Dunkelheit beginnt. Ich verliere das Gefühl für meine Existenz, für meine Grenzen. Ich bin eine Tintenwolke in der Nacht. Schwarz in schwarz.
Ich komme mir vergessen vor. Ich bin eingesperrt und habe keine Hoffnung auf ein Entkommen. Und da ich ihnen keine Informationen gegeben habe, die sie zu den anderen führen könnten, bin ich nutzlos geworden. Bis zu dem Tag, an dem sie die anderen in der Reihenfolge vor mir getötet haben. Bis zum Tag meiner eigenen Auslöschung.
Der Drang zum Überleben ist in meinem Innern eingeschlummert. Ich lebe nicht, weil ich es will, sondern weil ich nicht sterben kann. Manchmal wünschte ich, ich könnte es.
Nichtsdestotrotz zwinge ich mich dazu, so fit, beweglich und kampfbereit zu bleiben, wie es nur eben geht. Push-ups, Sit-ups, das Schattenspiel.
Bei Letzterem habe ich gelernt, sowohl meine eigene als auch Katarinas Rolle zu spielen. Ich gebe mir selbst Instruktionen und beschreibe mir meine eingebildeten Angreifer, bevor ich mit eigenen Befehlen reagiere.
Früher habe ich dieses Spiel geliebt, jetzt hasse ich es. Aber zu Ehren Katarinas spiele ich es weiter.
|63|Ich habe den Mogadori angelogen, weil ich gehofft hatte, dass er Katarina dann verschonen und sie am Leben lassen würde. Aber in dem Augenblick, als sein Skalpell in ihr Herz drang, wurde mir bewusst, was ich tatsächlich getan hatte: Ich hatte ihr Ende beschleunigt. Ich hatte ihm alles erzählt, was ich wusste, damit er zu einem Ende kommen würde und sie nicht länger leiden musste. Damit ich nicht länger zusehen musste, wie sie litt.
Ich rede mir ein, dass ich richtig gehandelt habe. Dass es genau das war, was Katarina gewollt hat. Sie hat solche Qualen ausgestanden.
Aber jetzt bin ich schon so lange ohne sie hier, dass ich alles geben würde, um sie noch einmal zu sehen. Auch dann, wenn sie dafür unvorstellbare Folter erleiden müsste. Ich will sie zurückhaben.
 
Seit einiger Zeit versuchen die Mogadori, die Grenzen meiner bedingten Unsterblichkeit auszutesten. Die Planung und Durchführung dieser Versuche erfordert viel Zeit. Mindestens einmal pro Woche werde ich aus meiner Zelle gezerrt und einem weiteren Vernichtungsexperiment unterworfen.
In der Woche nach Katarinas Tod wurde ich in eine kleine Kammer gebracht. Ich musste mich auf ein hartkantiges Stahlgitter stellen, das sich ungefähr einen Meter über dem Boden befand. Dann wurde die Tür hinter mir verrammelt. Nach ein paar Minuten füllte der Raum sich mit einem giftig aussehenden Gas, das von unterhalb des Gitters in grünen Wölkchen hervorströmte. Ich bedeckte den Mund mit der Hand und versuchte den Atem anzuhalten, doch das gelang mir nur für kurze Zeit. Ich gab auf und sog das Gift ein, nur um festzustellen, dass es wie die kühlste und frischeste Bergluft duftete, die ich je gerochen hatte. Die wütenden Mogs zogen mich ein paar Minuten später aus der Kammer und brachten mich in meine Zelle zurück. Auf dem Weg dorthin sah ich neben der Tür der Kammer einen Aschehaufen liegen. Der Mog, der den Knopf gedrückt hatte, um das Gas einströmen zu lassen, war an meiner |64|Stelle gestorben.
In der folgenden Woche versuchten sie, mich zu ertränken. In der Woche danach probierten sie, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen. Aber natürlich funktionierte nichts davon. In der vergangenen Woche servierten sie mir eine Mahlzeit, die so massiv mit Arsen vergiftet war, dass ich schwören könnte, jedes einzelne Giftkörnchen geschmeckt zu haben. Das Gift war in einen Kuchen eingebacken, den sie mir in die Zelle brachten. Es gab ja gar keinen Grund, mich mit einem Dessert zu verwöhnen, deshalb begriff ich sofort, dass sie versuchten, mich zu überlisten. Sie hatten gehofft, dass der Zauber nicht funktionieren würde, wenn ich nicht wusste, dass mein Leben in Gefahr war. Aber natürlich hatte ich sie sofort unter Verdacht.
Den Kuchen habe ich trotzdem gegessen. Er war köstlich.
Als ich später dann durch den Türschlitz lauschte, erfuhr ich, dass nicht einer, sondern drei Mogadori durch den Giftanschlag ums Leben gekommen waren.
Wie viele Mogadori braucht man, um einen Kuchen zu backen?, habe ich mich später gefragt. Mit boshafter Gehässigkeit konnte ich mir die Frage dann selbst beantworten: drei. 
Manchmal stelle ich mir ein glückliches Ende vor, bei dem die Mogadori – die ihr eigenes Leben offenbar nicht besonders wertschätzen – immer weiter versuchen, mich zu töten, dabei selbst sterben und dann so weitermachen, bis keiner mehr von ihnen übrig geblieben ist. Ich weiß, dass es nur eine Fantasie ist. Aber sie ist sehr schön.
 
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich jetzt schon hier bin. Aber ich bin mittlerweile von ihren zahlreichen Exekutionsversuchen so abgehärtet, dass ich keine Angst mehr habe, wenn sie mich aus der Zelle zerren und zu einer weiteren Versuchsanordnung bringen.
Dieses Mal werde ich in einen großen, zugigen und spärlich beleuchteten Raum gesperrt, der größer ist als jeder andere, in dem ich bis jetzt gewesen bin. Ich weiß, dass ich durch eine |65|verspiegelte Scheibe oder eine Videokamera beobachtet werde und setze daher ein höhnisches Grinsen auf. Ein Grinsen, das sagen soll: Nun macht schon.
Dann höre ich es. Ein tiefes, kehliges Grunzen. So intensiv, dass ich fast spüren kann, wie es den Boden in Schwingungen versetzt. Ich wirbele herum und entdecke im hintersten Winkel des Raums einen großen Stahlkäfig. Er kommt mir bekannt vor.
Dann höre ich das hungrige Schnappen eines Kiefers, gefolgt vom Geräusch schmatzender Lippen.
Das Biest. Das Biest von unserer Reise hierher.
Jetzt habe ich Angst.
Plötzlich erscheint ein heller Blitz. Dann werde ich von zuckenden roten Lichtern angestrahlt und die Stahlgitter des Käfigs fahren nach oben.
Ohne irgendeine Verteidigungswaffe, völlig hilflos, suche ich Schutz in der entgegengesetzten Ecke des Raums. Clever, denke ich. Bis jetzt haben mich die Mogadori noch nie einer lebenden Kreatur vorgeworfen. 
Das Monster kommt aus seinem Käfig. Es ist ein vierbeiniges Ungeheuer und erinnert an eine Bulldogge in der Größe eines Nashorns: Es hat seine Vorderbeine leicht gesenkt, aus seinem Maul tropft Speichel, der Unterkiefer hängt etwas herunter. Fast wie Stoßzähne ragen die Hauer des Monsters aus seinem Maul. Seine Haut ist knorrig und schimmert in einem Verwesungsgrün. Es stinkt nach Tod.
Es brüllt mich an und spuckt dabei so viel Speichel aus, dass ich befürchte, darauf auszurutschen. Dann stürzt es auf mich los.
Ich kann kaum glauben, wie mein Körper reagiert. Von der Einzelhaft bin ich steif geworden und habe seit Monaten nicht mehr richtig für den Kampf trainiert. Aber mein Instinkt setzt ein, Adrenalin schießt durch meine Adern und blitzschnell weiche ich dem Biest aus, stoße mich von den Wänden ab und ducke mich zwischen seine Beine.
Genervt fängt das Monster an zu brüllen, gerät immer mehr in Rage und rammt seinen Kopf gegen die Wand.
|66|Schon seit Jahren habe ich nicht mehr so viel Spaß gehabt, schießt es mir durch den Kopf, als es mir gelingt, dem Monster einen perfekten Roudhouse-Kick zu verpassen.
Ich lande auf dem Boden, lache angesichts meines Schachzugs in mich hinein, bin aber in eine der Speichelpfützen des Monsters geraten und verliere die Kontrolle über Arme und Beine. Ein kleiner Fehler, aber jetzt hat es mich erwischt: Das Biest hat mich zwischen seinen Zähnen.
Mein ganzer Körper wird von Wärme durchflutet. Ich bin sicher, dass mein Ende gekommen ist.
Aber der Schmerz bleibt aus. Die Kreatur stößt ein lang gezogenes Winseln aus und spuckt mich aus. Ich falle fast anderthalb Meter hinunter und lande auf meinen Knien, was weitaus schmerzhafter ist als der Biss des Monsters.
Ich drehe mich um und sehe das Monster mit offenem Maul auf dem Boden liegen. Seine Brust hebt und senkt sich schwerfällig. Der ganze Oberkörper ist von einer halbmondförmigen Spur aus tiefen Wunden übersät. Die Folgen seines eigenen Bisses.
Dann stößt es ein weiteres tiefes, klägliches Grunzen aus.
Natürlich, denke ich. Ein mogadorisches Monster ist eben auch nur mogadorisch. So wie alle anderen unterliegt es dem Zauber. 
Ich versuche, die Aufmerksamkeit eines meiner Beobachter zu erregen. Es ist klar, dass das Monster trotz seiner Verletzungen weiterleben wird. Sich selbst überlassen, werden die Mogadori ihr Biest gesund pflegen, damit es irgendwann wieder zum Einsatz kommen kann.
Plötzlich erinnere ich mich an den Hasen, den ich damals in Neuschottland getötet habe. Als ich die Schritte der sich nähernden Wächter höre, weiß ich, dass ich schnell vorgehen muss.
Ein mogadorischer Wachmann stürzt in den Raum. Er schwingt ein langes Schwert und will gerade nach mir ausholen, als ihm bewusst wird, dass er sich dadurch nur selbst umbringen würde.
Ich nutze sein Zögern zu meinem Vorteil aus. Ich springe |67|hoch und verpasse ihm einen schwungvollen Tritt, wodurch sein Schwert auf den Boden knallt. Dann noch ein Tritt, um ihn unten zu halten, und schon schnappe ich mir die Waffe vom Boden.
Noch während weitere Mogadori in den Raum gelaufen kommen, gehe ich zu dem keuchenden, sich windenden Monster und stoße ihm die Klinge senkrecht in den Schädel.
Es ist sofort tot.
Die Wächter scharen sich um mich und schleifen mich aus dem Raum.
Ich bin erschöpft, aber glücklich.
Keine Gnade.
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Ich habe die winzigen Unterschiede im Essen, das sie mir hier servieren, inzwischen schätzen gelernt. Es ist immer dieselbe graue Pampe: etwas Protein und Weizen zu einer Paste vermischt, die dann auf ein Tablett geschöpft wird. Aber manchmal wird sie mit mehr Wasser und weniger Weizen angerichtet, manchmal mit mehr Weizen und weniger Protein und so weiter.
Heute ist ein Viel-Protein-Tag. Ohne Vergnügen, doch mit einer gewissen Dankbarkeit schlinge ich das Zeug hinunter. Vom Kampf mit dem Piken und den Wächtern schmerzen meine Muskeln noch immer. Das Protein wird mir sicher guttun. Ich nehme den letzten Bissen und ziehe mich in eine Ecke zurück.
In meiner Zelle ist es dunkel, doch unter der Tür dringt normalerweise gerade so viel Licht herein, dass ich Füße, Hände und Tablett erkennen kann.
Allerdings kann ich heute meine rechte Hand nicht sehen. Die linke ist da, aber die rechte scheint verschwunden zu sein.
Ich habe lange gebraucht, um meine Augen an die Sichtverhältnisse in der Dunkelheit anzupassen und bin jetzt wütend, dass es nicht funktioniert. Ich fuchtele mit der Hand vor meinem Gesicht herum, drehe sie nach links und nach rechts. Doch alles, was ich erkenne, ist Dunkelheit. Ich schlage mir selbst ins Gesicht, kneife die Augen zusammen und versuche, mein Sehvermögen wieder herzustellen.
Meine rechte Hand bleibt verschwunden.
Nach einer Weile nehme ich die Gabel vom Tablett und halte sie mir vors Gesicht.
Ich spüre eine ziemliche Aufregung im Bauch, als ich die |69|Gabel in meine Hand presse. Ich kann keine vergeblichen Hoffnungen gebrauchen. Ich weiß, dass ich eine vergebliche Hoffnung nicht überleben würde.
Ich kann die Gabel sehen. Meine Hand allerdings immer noch nicht.
In diesem Moment geht die Tür auf und ein Mogadori von niederem Rang kommt herein, um mein Tablett einzusammeln. Das aus dem Gang hereinströmende Licht bestätigt meinen Verdacht.
Meine rechte Hand ist unsichtbar.
Ich habe mein erstes Erbe erhalten. 
Ich schnappe nach Luft. Von all den außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ich entwickeln könnte, scheint diese hier genau die zu sein – die einzige –, die mich lebend aus meinem Gefängnis bringen könnte.
Der Mogadori grunzt mich misstrauisch an. Schnell verstecke ich meinen leer aussehenden Ärmel hinterm Rücken und hoffe, dass er nichts bemerkt hat. Mir ist vor lauter Freude ganz schwindelig.
Der Mog ist ein Dummkopf und kriegt gar nichts mit. Er hebt das Tablett vom Boden auf und geht hinaus.
Ich lasse mich in die Dunkelheit zurückfallen und warte ungeduldig darauf, dass sich meine Augen wieder anpassen und ich meine neu erworbene Fähigkeit überprüfen kann. Da ist es. Leerer Ärmel, unsichtbare Hand. Ich krempele den Ärmel hoch und untersuche meinen Arm. Meine Hand ist vollkommen unsichtbar, mein Unterarm schimmert milchig-weiß, doch vom Ellbogen aufwärts ist alles erkennbar.
Eins ist klar: Ich muss diese Fähigkeit unbedingt trainieren.
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Es hat zwei Tage gedauert, aber mittlerweile habe ich gelernt, mein erstes Erbe richtig anzuwenden. Allerdings kann ich es noch nicht vollständig kontrollieren. Manchmal verschwindet die Unsichtbarkeit, ich werde panisch und will sie unbedingt wiederherstellen. Sie ein- und auszuschalten funktioniert anders als bei einem Lichtschalter. Ich brauche ein bestimmtes Maß an Konzentration.
Katarinas Atemübungen haben mir dabei sehr geholfen. Wenn ich mich zu sehr anstrenge, um die Unsichtbarkeit zu kontrollieren, konzentriere ich mich erst auf meine Atmung – ein, aus – und danach wieder auf meine Fähigkeit. Nachdem ich einmal gelernt habe, meine Hand nach Belieben unsichtbar zu machen, trainiere ich die anderen Körperteile. Es ist fast so, als bewege man einen neuen, bisher unbekannten Muskel. Zunächst fühlt es sich seltsam an, aber nach einer Weile ist es ganz natürlich. Als nächsten Schritt lasse ich meinen ganzen Körper verschwinden. Das ist nicht schwieriger, als die Hand unsichtbar zu machen; im Grunde genommen bedarf es hierbei sogar viel weniger Präzision.
Ich bin fertig.
Ich werde komplett unsichtbar und warte darauf, dass das Essen ausgeteilt wird. Die Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten kostet einen Teil meiner Energie. Eine Energie, die ich gern aufsparen würde. Aber ich habe nur diesen einen Moment des Tages, an dem meine Falle zuschnappen kann. Ich darf es nicht riskieren, dass sie meine Transformation bemerken.
Endlich erscheint ein Mogadori. Die Essensluke öffnet sich, |71|das Tablett wird hereingeschoben. Dann schließt sie sich wieder.
Ich befürchte, dass mein Trick nicht funktioniert hat. Vielleicht machen sich die Mogs gar nicht mehr die Mühe, nach mir zu sehen oder auf mich zu achten? Was bedeuten würde, dass meine Fähigkeit völlig nutzlos ist …
Die Luke öffnet sich erneut. Zwei wache Augen blicken angestrengt in die Zelle.
Ein, aus. Manchmal kann es passieren, dass mich große Aufregung wieder sichtbar werden lässt. Aber ich darf diesen Augenblick nicht ruinieren. Ein, aus. Die größte Katastrophe wäre, wenn sie meine Fähigkeit entdecken, bevor ich sie erneut anwenden kann. Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit auf meine Abwesenheit zu lenken – ziemlich merkwürdige Sache.
Die Luke schließt sich wieder. Ich höre, wie der Mog weggeht. Mein Herz pocht. Wo ist er hin? Hat er nicht bemerkt, dass ich nicht mehr da bin? 
Plötzlich wird die Tür aufgerissen. In kürzester Zeit drängen vier mogadorische Wachleute in die Zelle. Ich drücke mich in den hintersten Winkel, versuche, mich zu verstecken. Sie stehen dicht beisammen und beratschlagen über mein offensichtliches Verschwinden. Kein Weg nach draußen. 
Einer geht raus und läuft den Gang entlang. Jetzt ist etwas mehr Platz in der Zelle und das Risiko, dass mich jemand berührt, ist kleiner geworden. Ich kann etwas leichter atmen.
Einer der drei macht in seiner Frustration plötzlich eine ausladende Bewegung mit dem Arm, sodass ich mich ganz schnell, aber leise ducken muss. Das war knapp.
Leise wie eine Katze schleiche ich mich in die Ecke neben der Tür. Zwei der Mogs stehen etwas abseits, aber einer von ihnen blockiert die Tür.
Beweg dich, denke ich. Weg da. 
Aus der Ferne höre ich Schritte, die sich der Zelle nähern. Weitere Mogadori. Mir ist klar, dass mich nur einer berühren oder meinen Atem spüren muss, und mein Erbe ist entdeckt. Die Schritte kommen näher. Der Mog neben der Tür geht einen |72|Schritt beiseite, um den Neuankömmlingen Platz zu machen.
In diesem Moment schlüpfe ich aus der Zelle. Beinahe rutsche ich auf dem Boden aus, kann mich aber im letzten Moment fangen. Ich höre, wie mein Körper an der Wand entlangschrammt und weiß, dass sie mich da drinnen bestimmt entdeckt hätten.
Eine weitere Horde kommt von der linken Seite auf die Zelle zugelaufen. Ich kann nur nach rechts ausweichen. Behutsam springe ich zur Seite. Geschmeidig wie eine Katze. 
Es ist ein langer Gang. Ich versuche, mich so ruhig wie möglich zu verhalten. Meine nackten Füße machen nur sehr leise Geräusche, während ich laufe und immer weiter laufe. Zu Beginn habe ich Angst, aber dann kann ich es spüren: Freiheit. Nur ein Stück weiter geradeaus.
Ich laufe schneller und setze nur mit den Fußballen auf, um die Geräusche noch weiter zu dämpfen. Mein Herz macht einen Satz, als ich aus dem Gang hinauskomme und mich im Zentrum des mogadorischen Hauptquartiers wiederfinde. Eine riesige Höhle, von der zahlreiche andere, ähnliche Gänge abgehen. Überall sind Überwachungskameras angebracht. Als ich sie entdecke, zieht sich mein Herz ängstlich zusammen. Aber dann erinnere ich mich daran, dass ich unsichtbar bin – sowohl für Mogs als auch für Kameras.
Allerdings weiß ich nicht, wie lange.
Eine Sirene ertönt. Das hätte ich mir eigentlich denken können. An jeder Ecke zucken blinkende Lichter, während sich das Alarmgeräusch weiter fortsetzt. Die hohen Wände der Höhle verstärken es um ein Vielfaches.
Wahllos biege ich in einen anderen Tunnel ab.
Ich komme an einer Anzahl weiterer Zellen vorbei, hinter deren Türen sich wahrscheinlich noch mehr Gefangene befinden.
Ich wünschte, ich hätte die Zeit, ihnen zu helfen. Aber solange meine Unsichtbarkeit anhält, kann ich im Augenblick nur rennen und immer weiter rennen.
Als ich aus dem Tunnel herauskomme und nach links laufe, sehe ich zu meiner Rechten einen großen, verglasten Raum. Er |73|ist von einem schimmernden, fluoreszierenden Licht erfüllt, das von Hunderten und Aberhunderten summender Computer ausgeht. In langen Reihen stehen sie auf Tischen und sind zweifellos damit beschäftigt, Spuren der anderen Mitglieder der Garde auszumachen. Ich laufe weiter.
Dann komme ich an einem weiteren verglasten Labor vorbei, diesmal auf der linken Seite. Darin befinden sich ein paar Mogadori mit weißen Plastikanzügen und Schutzbrillen. Wissenschaftler? Chemiker, die Bomben basteln? Ich verzichte darauf, näher hinzusehen, und renne weiter. Mit Sicherheit arbeiten sie an irgendeiner Teufelei.
Mein Hirn ist von dem schrillenden Alarmgeräusch sehr abgelenkt, gern würde ich mir die Ohren zuhalten. Aber ich brauche meine Hände, um beim Laufen das Gleichgewicht zu halten und meine Füße vorsichtig und lautlos aufzusetzen. Plötzlich fällt mir auf, dass es mir trotz meines eher groben Auftretens, meiner Jungenhaftigkeit und meines ständigen Kampftrainings erstaunlicherweise gelingt, sehr feminine Züge in mir wachzurufen – ich bewege mich leichtfüßig wie eine Ballerina.
Der Tunnel endet in einer weiteren Höhle, die noch größer als die erste ist. Ich hatte angenommen, die erste Höhle sei das Herz des mogadorischen Komplexes, aber tatsächlich scheint es diese hier zu sein: eine riesige, gähnende Halle, die einen halben Kilometer breit und dabei so düster ist, dass ich das entgegengesetzte Ende kaum erkennen kann.
Ich bin schweißnass und außer Atem. Es ist sehr warm hier drinnen. Wände und Decke sind mit riesigen Trägern und Holzkonstruktionen versehen, die die Höhle vor dem Einsturz bewahren sollen. Schmale, aus dem Fels herausgehauene Vorsprünge verknüpfen die zahlreichen Tunnel, die überall und in verschiedenen Höhen von der großen Halle abgehen. Über mir befinden sich ein paar aus Fels geformte, bogenförmige Übergänge, welche die verschiedenen Seiten der Halle miteinander verbinden.
Ich hole tief Luft und wische mir den Schweiß von der Stirn.
|74|Es gibt so viele Tunnel, doch keiner von ihnen weist in eine bestimmte Richtung. Mein Herz pocht. Ich könnte tagelang durch diesen riesigen Komplex irren, ohne den Weg nach draußen zu finden. Ich komme mir vor wie eine Laborratte, die sich vergeblich durch ein Labyrinth bewegt.
Aber dann sehe ich es: ein winziger Strahl natürlichen Lichts, hoch über mir. Es muss einen Weg dorthin geben. Ich muss mich irgendwie an diesen steilen Wänden hocharbeiten. Das wird schon gehen.
Gerade, als ich mich an einem der großen Holzgitter in die Höhe zu hieven beginne, höre ich eine Stimme.
»Wir werden sie finden.«
Er ist es. Katarinas Henker.
Er steht auf einem der Felsbögen über mir und spricht mit ein paar mogadorischen Wachleuten. Als die Wächter verschwinden und er sich umdreht, um wieder in einem der Tunnel zu verschwinden, stehe ich vor der Wahl. Entkommen oder Rache. Das Licht über mir zieht mich an wie ein Wasserloch in der Wüste. Ich überlege, wie lange ich eigentlich kein Sonnenlicht mehr gesehen habe.
Aber ich kehre um.
Ich wähle die Rache. 
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Auf Zehenspitzen folge ich ihm durch verschiedene Tunnel und konzentriere mich dabei auf die Beibehaltung meiner Unsichtbarkeit. Mittlerweile habe ich viel über mein Erbe gelernt und weiß, dass ich durch jede Überraschung oder unverhoffte Ablenkung wieder sichtbar werden kann.
Ich beobachte, wie er eine Zelle betritt, und schleiche mich hinter ihm hinein.
Da er von meiner Anwesenheit nichts ahnt, geht er gedankenverloren in eine Ecke und beginnt aufzuräumen.
Ich schaue nach unten. Auf dem Boden ist Blut, seine Waffen liegen offen herum. Er hat einen weiteren Gefangenen gefoltert und sterben lassen.
Ich habe noch nie zuvor einen Mogadori getötet. Diejenigen, die bei dem Versuch, mich zu töten, selbst ums Leben gekommen sind, zähle ich nicht mit. Bis jetzt habe ich nur einen Hasen getötet – und eine Schimäre. Zu meinem Schrecken stelle ich fest, dass ich nach einem Mord förmlich dürste.
Ich nehme eine scharfe Klinge vom Tisch und nähere mich dem Mogadori. Die Waffe fühlt sich in meiner Hand sehr gut an. Genau richtig.
Ich werde ihm keine Chance geben, mich anzubetteln oder mich von meinem Vorhaben abzubringen.
Ich packe ihn mir von hinten und schlitze ihm mit einem sauberen Schnitt die Kehle auf. Er würgt und spuckt Blut auf den Fußboden und meine Hände. Dann sinkt er in die Knie und zerfällt zu Asche.
Ich fühle mich lebendiger als je zuvor. Ich öffne den Mund. |76|Das ist für Katarina, will ich sagen. Doch ich bleibe stumm.
Ich sage nichts, weil es eine Lüge ist.
Es war nicht für Katarina.
Das war für mich. 
 
Eine Stunde später kann ich dem mogadorischen Komplex endlich entkommen. Ich bin völlig erschöpft und versuche so gut es geht unsichtbar zu bleiben, als ich aus der Höhle ins Freie klettere und von dort zu einem anderen Berg hinüberlaufe. Unterwegs muss ich ein paar Mal anhalten, um mich an die gleißende Mittagssonne zu gewöhnen. Meine milchig-weiße Haut brennt unter ihrer Helligkeit.
Ich schaue auf den Eingang der Höhle zurück, der aus dieser Distanz schon kaum mehr wahrzunehmen ist. Da ich meinem Erinnerungsvermögen nicht traue, versuche ich mir die Form und Lage des Mogadori-Felsens genau einzuprägen.
Ich bin sicher, dass die Mogadori bereits ein paar Leute nach draußen geschickt haben, um hier nach mir suchen zu lassen. Bestimmt durchforsten sie in diesem Moment die Umgegend.
Lass sie nur suchen.
Sie werden mich niemals finden.
 
Ich laufe ein paar Kilometer weiter, bis ich zu einer Straße in einem kleinen Bergarbeiterdorf komme. Ich bin barfuß, die Straße setzt meinen Füßen hart zu und ruiniert meine Gelenke. Aber es ist mir egal. Früher oder später werde ich mir schon ein paar Turnschuhe beschaffen können.
Ich stoße auf einen Lastwagen, der vor der einzigen Ampel des Orts angehalten hat. Leichtfüßig springe ich auf die Ladefläche des Pick-ups. Weiter und weiter lasse ich mich von der mogadorischen Höhle wegbefördern.
Als der Fahrer ein paar Stunden später anhält, um zu tanken, schleiche ich mich – immer noch unsichtbar – in das Wageninnere und krame in seinen Sachen herum. Ich nehme mir eine Hand-voll Vierteldollarmünzen, einen Kugelschreiber, ein paar |77|Blätter Papier und eine ungeöffnete Tüte Barbecue-Chips.
Dann laufe ich hinter die Tankstelle und setze mich in den Schatten. Dort zeichne ich, soweit es meine Erinnerung zulässt, eine Karte, die den Weg zum Eingang der Höhle beschreibt, dazu ein Diagramm der Tunnel im Inneren. Es wird zwar lange dauern, bevor ich sie wieder benutzen werde, aber meine Erinnerung an das mogadorische Versteck ist mein wertvollster Besitz und darf nicht verloren gehen.
Als ich alles fertig gezeichnet habe, lege ich den Kopf in den Nacken. Die Sonne geht bereits unter, doch noch spüre ich ihre Wärme auf der Haut. Ich öffne die Chipstüte und stopfe alles in drei Bissen in mich hinein. Die salzig-süßen Chips schmecken köstlich. Einfach fantastisch.
 
Endlich bin ich in einem Motelzimmer. Einen ganzen Tag lang bin ich herumgelaufen, angetrieben von dem Bedürfnis nach Schutz und Ruhe. Ich konnte mir kein Zimmer leisten und hatte in meiner Verzweiflung schon überlegt, irgendwo Geld zu stehlen. In irgendeine Tasche zu greifen und mir das zu nehmen, was ich brauche. Wenn ich mein Erbe angewendet hätte, wäre das eine Kleinigkeit gewesen.
Aber dann wurde mir klar, dass ich gar nicht stehlen musste, noch nicht jedenfalls. Stattdessen betrat ich den Empfang eines kleinen Motels, machte mich unsichtbar und schlich in das Büro des Managers. Dort nahm ich den Schlüssel für Zimmer 21 vom Haken. Ich wusste nicht genau, wie ich den schwebenden Schlüssel durch den geschäftigen Eingangsbereich bekommen sollte, und blieb für einen Moment wie angewurzelt im Büro stehen. Doch sobald ich den Schlüssel in der Hand hatte, wurde auch er unsichtbar.
Bisher hatte ich noch keinen Gegenstand unsichtbar gemacht, nur mich selbst und meine Kleidung. Das hier war ein guter Hinweis auf die sonstigen möglichen Anwendungsbereiche meines Erbes.
Ich bin jetzt seit ein paar Stunden in dem kühlen Motelzimmer. |78|Ich schlafe auf dem zugedeckten Bett und habe so zumindest eher das Gefühl, nichts gestohlen zu haben.
Plötzlich wird mir etwas bewusst. Ich bin während der ganzen Zeit in diesem Zimmer unsichtbar geblieben und bin mittlerweile von der Anstrengung ganz verspannt. Ein Gefühl, als ob ich ständig den Atem anhalten muss.
Ich stehe auf, gehe zum Spiegel und entspanne mich. Meine Gestalt wird im Spiegel sichtbar. Zum ersten Mal seit sieben Monaten sehe ich mein Gesicht.
Ich schnappe nach Luft.
Das Mädchen, das mich da aus dem Spiegel anstarrt, ist kaum wiederzuerkennen. Ich bin auch kein Mädchen mehr.
Eine ganze Weile stehe ich da, völlig allein, betrachte mich im Spiegel und sehne mich nach Katarina. Sehne mich nach etwas, womit ich ihren Verlust ausgleichen kann.
Aber es ist alles im Spiegel. In der neuen Härte und dem definierten Ausdruck meines Gesichts, in der muskulösen Wölbung meiner Arme.
Ich bin jetzt eine Frau und ich bin eine Kriegerin. Katarinas Liebe und auch ihr Verlust sind für immer in die Züge meines energischen Mundes geschrieben.
Ich bin zu dem geworden, was man als Tribut an Katarina bezeichnen könnte. Mein Überleben ist das Geschenk an sie.
Zufrieden kehre ich zum Bett zurück und schlafe für einige Tage.
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Jahre sind vergangen.
Ich lebe ein unstetes Leben, ziehe von einer Stadt zur anderen. Ich vermeide enge Bindungen und konzentriere mich darauf, meine kämpferischen Fähigkeiten auszubauen und mein Erbe zu entwickeln. Der Unsichtbarkeit folgte Telekinese, und in den letzten Monaten habe ich eine weitere Fähigkeit entdeckt: Ich kann das Wetter beeinflussen.
Ich benutze diese Fähigkeit nur spärlich, da sie schnell unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen kann.
Das erste Mal erfuhr ich die Gabe vor einigen Monaten, in einem Vorort von Cleveland. Ich hatte gerade eine Spur zu einem der anderen Gardisten verfolgt, die jedoch ins Nichts führte. Entmutigt trottete ich zurück zu meinem Motel und trank dabei einen Eiskaffee. Plötzlich verspürte ich einen rasenden Schmerz im Bein und ließ den Kaffeebecher fallen.
Meine dritte Narbe. Nummer Drei war tot.
Ich wand mich in Verzweiflung und Schmerz. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, füllte sich der Himmel über mir mit dichten Wolken. Ein richtiger Sturm mit Blitz und Donner folgte unmittelbar darauf.
Ich bin jetzt in Athens/Georgia. Es ist eine coole kleine Stadt, eine der besten, die ich im Laufe der letzten Jahre besucht habe. Überall Studenten. Mein leicht vagabundenartiges, grobes Aussehen ist normalerweise in rein städtischer Umgebung etwas auffällig, aber in Gesellschaft der ganzen coolen Studenten, Hipsters und Musiknarren sehe ich überhaupt nicht ungewöhnlich aus. Das gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.
|80|Alle meine Spuren sind im Sande verlaufen und noch immer bin ich auf der Suche nach einer Person meiner Herkunft.
Aber ich weiß, die Zeit wird kommen. Die Zeit, in der sich die Garde versammelt. Wenn sich mein Erbe in dieser Geschwindigkeit weiterentwickelt, wird das mit Sicherheit auch bei den anderen der Fall sein. Es wird bald Zeichen geben, ich kann es spüren.
Ich bin gespannt, aber geduldig. Zum Kämpfen bereit.
 
Ich laufe durch die Straßen und genieße die Reste meines Eiskaffees. Mein Lieblingsgetränk. Um meinen Appetit zu finanzieren, bin ich dazu übergegangen, Geld zu stehlen. Das Ganze ist inzwischen so einfach geworden, dass ich niemals irgendwen vollständig ausraube. Ich nehme mir immer nur ein paar Dollar hier und da.
Plötzlich werde ich von einem Windstoß mehr oder weniger von den Füßen gerissen. Eine Sekunde lang denke ich, dass ich die Kontrolle verloren habe, dass meine eigene Kraft die Windböe verursacht hat. Doch der Wind geht so schnell er gekommen ist. Mir wird klar, dass er nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun hat. Allerdings hat er die Tür zu einem Café in der Nähe aufgestoßen.
Ich will schon weitergehen, als mein Blick plötzlich auf einen Computer in der hinteren Ecke des Lokals fällt. Ich benutze oft Internetcafés, um die Nachrichten zu verfolgen und nach Hinweisen zu suchen, die sich vielleicht in eine Spur verwandeln können – eine Vorgehensweise, bei der ich mich Katarina nahe fühle. Ich bin meine eigene Cêpan geworden.
Ich werfe meinen leeren Becher in einen Mülleimer und betrete das klimatisierte, kühle Café. Dort nehme ich mir einen Stuhl und beginne, die Nachrichten zu lesen.
Ein Artikel über Paradise/Ohio erregt meine Aufmerksamkeit. Ein Teenager wurde gesehen, der aus einem brennenden Haus entkommen ist. Ein Neuling im Ort. Er heißt John. Der Reporter betont ausdrücklich, wie schwierig es war, verlässliche Informationen über ihn zu erhalten.
|81|Ich springe so schnell auf, dass ich dabei den Tisch umstoße. Ich weiß sofort, dass er einer von uns ist, auch wenn ich nicht weiß, wie ich zu diesem Wissen gekommen bin. Es liegt irgendwie an diesem Windstoß. An den Schmetterlingen, die ich jetzt in meinem Bauch spüre und deren Flügel mich von innen kitzeln.
Vielleicht ist diese Erkenntnis ein Bestandteil des Zaubers. Irgendetwas verrät uns vielleicht, dass eine Ahnung manchmal mehr ist als eine Ahnung. Ich weiß es.
Ich weiß es ganz einfach. 
Mein Herz pocht vor Aufregung. Er ist da draußen. Ein Mitglied der Garde.
Ich stürze auf die Straße hinaus. Links, rechts … Ich weiß nicht, wo ich entlanglaufen soll, wie ich am schnellsten nach Paradise komme.
Ich atme tief durch.
Es beginnt, denke ich. Endlich beginnt es. 
Angesichts meiner Orientierungslosigkeit fange ich an zu lachen, denn jetzt erinnere ich mich, dass der Busbahnhof zwei Kilometer weiter unten an der Straße liegt. Ich habe es mir zur Gewohnheit werden lassen, alle Routen, die in eine Stadt oder aus ihr hinausführen, im Kopf zu behalten. Und ich erinnere mich genau an die Busroute, die mich aus Athens hinausbringt.
In meinem Kopf formt sich ein Plan, wie ich nach Paradise komme.
Ich drehe um und gehe langsam in Richtung Busbahnhof.
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Am Anfang waren wir zu neunt. Wir reisten ab, als wir jung waren, fast zu jung, um uns zu erinnern.
 
Fast.
 
Man erzählte mir, dass die Erde bebte, dass Licht und Explosionen den Himmel erleuchteten. Es war in diesen zwei Wochen im Jahr, in denen beide Monde sich am Horizont gegenüberstehen, eine Zeit zum Feiern, und die Explosionen wurden zunächst irrtümlich für Feuerwerk gehalten. Es war warm und eine sanfte Brise wehte vom Wasser herüber. Immer wieder berichtete man mir, wie das Wetter war: Es war warm. Ein leichter Wind wehte. Ich habe nie verstanden, warum das wichtig sein soll.
Am besten ist mir in Erinnerung geblieben, wie meine Großmutter an jenem Tag aussah. Sie war außer sich und zugleich traurig. Tränen schimmerten in ihren Augen. Mein Großvater stand direkt hinter ihr. Ich erinnere mich, wie sich in seinen Brillengläsern das Tageslicht sammelte. Es gab Umarmungen. Jeder von ihnen sagte etwas. Ich weiß nicht mehr, was. Nichts quält mich mehr als das.
Es dauerte ein Jahr, bis wir hier waren. Ich war fünf Jahre alt, als wir ankamen. Bis wir nach Lorien zurückkehren konnten, weil das Leben dort wieder möglich war, sollten wir uns an diese Zivilisation anpassen. Wir neun sollten uns verteilen, jeder seiner eigenen Wege gehen. Wie lange, wusste niemand. Und wir wissen es immer noch nicht. Keiner von den anderen hat Kenntnis darüber, wo ich bin, und ich weiß nicht, wo sie sich |84|befinden oder wie sie jetzt aussehen. So schützen wir uns, denn der Zauber, mit dem wir belegt wurden, als wir abreisten – dieser Zauber garantiert, dass wir nur in der Reihenfolge unserer Nummern getötet werden können, solange wir getrennt bleiben. Wenn wir zusammenkommen, wird der Zauber gebrochen.
 
An unserem linken Knöchel bildete sich, nachdem der lorienische Zauber gesprochen worden war, eine kleine Narbe in Form des Amuletts, das jeder von uns trägt. Und wenn einer von uns entdeckt und getötet wird, zieht sich eine runde Narbe um den rechten Fußknöchel derer, die noch leben. Diese Male sind ein anderer Teil des Zaubers: ein Warnsystem, das uns informiert, wie es um die anderen bestellt ist, und auch darüber, wann sie den Nächsten von uns suchen werden.
Die erste Narbe erschien, als ich neun Jahre alt war. Wir lebten in Arizona, in einer kleinen Grenzstadt in der Nähe von Mexiko. Mitten in der Nacht wachte ich schreiend vor Schmerz auf und beobachtete völlig verängstigt, wie sich die Narbe in mein Fleisch brannte. Es war das erste Zeichen dafür, dass die Mogadori uns schließlich auf der Erde gefunden hatten – und gleichzeitig die erste Warnung, dass wir in Gefahr waren. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich mich fast schon selbst davon überzeugt, dass ich mir meine Erinnerungen eingebildet hatte, dass das, was Henri mir erzählt hatte, falsch war. Ich wollte ein normales Kind mit einem normalen Leben sein. Aber plötzlich waren alle Zweifel weggewischt und jede Diskussion überflüssig: Ich war kein normales Kind.
Am nächsten Tag zogen wir nach Minnesota.
Die zweite Narbe trat auf, als ich in Colorado in der Schule gerade an einem Buchstabierwettbewerb teilnahm. Sowie der Schmerz anfing, wusste ich, was passiert war, was mit Nummer Zwei geschehen war. Der Schmerz war entsetzlich, aber diesmal erträglich. Ich wäre sogar auf der Bühne der Aula sitzen geblieben, doch die Hitze setzte meine Socke in Brand. Der Lehrer, der den Wettbewerb leitete, besprühte mich mit einem Löschgerät |85|und brachte mich schleunigst ins Krankenhaus. Der Arzt in der Notaufnahme fand die Feuernarbe und rief die Polizei. Als Henri kam, drohten sie, ihn wegen Kindesmisshandlung zu verhaften. Aber weil er überhaupt nicht in meiner Nähe gewesen war, als sich die zweite Narbe bildete, ließen sie ihn gehen. Wir stiegen in den Wagen und fuhren davon, diesmal nach Maine. Alles, was wir besaßen, ließen wir zurück – außer dem lorienischen Kasten, den Henri bei jedem Umzug mitnahm. Bei allen einundzwanzig Umzügen bis heute.
Die dritte Narbe kam vor einer Stunde. Ich saß gerade in einem Pontonboot, das den Eltern des beliebtesten Jungen meiner Schule gehörte; er feierte darauf eine Party, von der sie nichts wussten. Noch nie zuvor war ich zu den Partys meiner Mitschüler eingeladen worden. Ich war immer für mich geblieben, weil ich wusste, dass wir jede Minute abreisen könnten. Aber zwei Jahre lang war es ruhig gewesen. Henri hatte in den Nachrichten nichts gefunden, was die Mogadori hätte zu einem von uns führen oder auf uns aufmerksam machen können. Also hatte ich mir ein paar Freunde gesucht. Und einer von ihnen machte mich mit dem Typ bekannt, der die Party organisierte. Alle trafen sich auf einem Dock. Drei Kühlboxen, Musik und Mädchen waren dabei – Mädchen, die ich von Weitem bewunderte, mich aber bisher nie getraut hatte anzusprechen.
Wir fuhren aus dem Dock und eine halbe Meile weit in den Golf von Mexiko hinein. Ich saß auf dem Rand des Pontons, ließ die Füße ins Wasser hängen und sprach gerade mit einem süßen, dunkelhaarigen Mädchen mit blauen Augen namens Tara, als ich es kommen spürte. Das Wasser um mein Bein begann zu kochen und Fuß und Wade leuchteten, als die Narbe sich ins Fleisch grub. Das dritte Loriensymbol, die dritte Warnung. Tara schrie und die anderen Kids drängten sich um mich. Ich wusste, dass ich es nicht erklären konnte. Und ich wusste, wir würden sofort abreisen müssen.
Jetzt stand mehr auf dem Spiel. Sie hatten Nummer Drei aufgesucht, wo immer er oder sie auch gewesen war, und Nummer |86|Drei war tot. Ich beruhigte Tara, küsste sie scheu auf die Wange und sagte ihr, es sei schön gewesen, sie kennenzulernen, und dass ich hoffte, sie hätte ein langes, wunderbares Leben. Dann machte ich einen Kopfsprung vom Bootsrand und schwamm, so schnell ich konnte, die gesamte Strecke bis zum Ufer unter Wasser, bis auf einen einzigen Atemzug etwa auf halbem Weg. Dann rannte ich den Highway entlang, immer versteckt innerhalb der Baumlinie, mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Autos neben mir.
Als ich nach Hause kam, saß Henri vor den Monitoren und Internetprogrammen, mit denen er Nachrichten aus aller Welt und die Polizeiaktivitäten in unserer Gegend recherchierte. Bevor ich auch nur ein Wort sagte, wusste er Bescheid; er zog dennoch kurz meine nasse Hose hoch, um die Narben zu sehen.
***
Neun von uns sind entkommen.
Drei sind schon tot.
Sechs von uns sind noch übrig.
Sie verfolgen uns, bis sie alle getötet haben.
Ich bin Nummer Vier.
Ich weiß, dass ich der Nächste bin.
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Ich stehe mitten in der Auffahrt und starre zu dem Haus hinauf. Es ist in einem hellen Zuckerguss-Pink angemalt und steht auf Holzpfählen ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. Davor wiegt sich eine Palme im Wind. Hinter dem Haus erstreckt sich ein Pier achtzehn Meter weit in den Golf von Mexiko. Wenn das Haus eine Meile weiter südlich stünde, wäre der Pier mitten im Atlantik.
Henri kommt aus dem Haus. Er trägt die letzte der Kisten, von denen einige nach unserem letzten Umzug gar nicht ausgepackt worden waren. Er schließt die Tür ab und wirft die Schlüssel in den Briefkasten daneben. Es ist zwei Uhr früh. Henri trägt Khakishorts und ein schwarzes Polohemd. Er ist braun gebrannt, sein unrasiertes Gesicht sieht niedergeschlagen aus. Auch ihm fällt der Abschied schwer. Er stellt die letzten Kisten hinten in den Truck zu unseren anderen Sachen.
»Das wär’s«, sagt er.
Ich nicke. Wir stehen da, schauen zum Haus hinauf und lauschen dem Wind in den Palmwedeln. Ich habe eine Tüte Sellerie in der Hand. »Dieses Haus wird mir fehlen, die Umgebung auch«, sage ich. »Noch mehr als die Orte davor.«
»Mir auch.«
»Zeit fürs Feuer?«
»Ja. Willst du oder soll ich?«
»Ich mache es.«
Henri wirft seine Brieftasche auf den Boden. Ich tue es ihm nach. Er geht zum Wagen, kommt zurück mit Pässen, Geburtsurkunden, Versicherungskarten, Scheckbüchern, Kredit- und |88|Bankkarten und schmeißt alles auf den Boden. Alle Dokumente, alles, was mit unserer Identität hier zusammenhängt, ist gefälscht und nachgemacht. Ich hole aus dem Wagen einen kleinen Benzinkanister, den wir für Notfälle mitführen, und schütte das Benzin über den kleinen Haufen. Mein gegenwärtiger Name ist Daniel Jones, ich bin in Kalifornien aufgewachsen, der Job meines Vaters als Computerprogrammierer hat uns hierhergebracht. Daniel Jones verschwindet genau in diesem Augenblick. Ich zünde ein Streichholz an, lasse es fallen, das Häuflein brennt. Wieder wird eins meiner Leben ausgelöscht. Wie immer bleiben Henri und ich stehen und blicken ins Feuer. Tschüss, Daniel, war nett, dich zu kennen.
Als das Feuer erlischt, blickt Henri mich an. »Wir müssen gehen.«
»Ich weiß.«
»Diese Inseln waren nie sicher. Es ist zu schwierig, schnell wegzukommen, zu fliehen. Es war dumm von uns, hierherzukommen.«
Ich nicke. Er hat recht, ich weiß es. Aber es fällt mir immer noch schwer, zu gehen. Wir waren hergekommen, weil ich es mir gewünscht hatte; zum ersten Mal hatte Henri mich entscheiden lassen, wohin wir zogen. Neun Monate haben wir hier gelebt – die längste Zeit an einem Ort, seit wir Lorien verlassen haben. Die Sonne, die Wärme wird mir fehlen. Der Gecko, der mich jeden Morgen von der Wand aus beim Frühstück beobachtete. Obwohl es buchstäblich Millionen Geckos in Südflorida gibt, schwöre ich, dass dieser mir zur Schule folgte und überall zu sein schien, wo ich war. Ich werde die Gewitter vermissen, die aus dem Nichts kommen, die Stille in den frühen Morgenstunden, bevor die Seeschwalben fliegen. Die Delphine, die manchmal zum Fressen in Strandnähe kommen, wenn die Sonne untergeht. Sogar der Schwefelgeruch von den modernden Seealgen unten am Ufer, wie er ins Haus kriecht und nachts in unsere Träume dringt.
»Werde deinen Sellerie los, ich warte im Truck«, sagt Henri. |89|»Es wird Zeit.«
In einem Baumdickicht rechts vom Truck warten schon drei Key-West-Rehe. Ich leere die Sellerietüte vor ihren Hufen aus, krieche vorsichtig an sie heran und streichle eins nach dem anderen. Das erlauben sie mir, sie sind längst nicht mehr so ängstlich. Eins hebt den Kopf und sieht mich mit seinen dunklen, glänzenden Augen an. Es ist fast, als würde sein Blick mich durchdringen, ein Schauder läuft mir über den Rücken. Dann senkt es den Kopf und frisst weiter.
»Macht’s gut, ihr kleinen Freunde«, verabschiede ich mich, dann gehe ich zum Wagen und klettere auf den Beifahrersitz.
Wir beobachten in den Seitenspiegeln, wie das Haus kleiner wird, bis Henri auf die Hauptstraße biegt und es ganz aus unserem Blickfeld verschwindet. Es ist Samstag. Wie wohl die Party ohne mich weitergegangen ist? Was erzählen sie sich über die Art, wie ich verschwunden bin, was werden sie am Montag sagen, wenn ich nicht in die Schule komme? Ich wollte, ich hätte mich verabschiedet. Ich werde keinen, den ich hier gekannt habe, je wiedersehen, nie wieder mit einem von ihnen sprechen. Und sie werden nie erfahren, wer ich bin und warum ich gegangen bin. Nach ein paar Monaten, vielleicht schon nach ein paar Wochen wird vermutlich keiner mehr an mich denken.
Bevor wir zum Highway kommen, hält Henri zum Tanken. Ich blättere inzwischen in dem Atlas, den er neben dem Sitz aufbewahrt. Den Atlas haben wir seit unserer Ankunft auf diesem Planeten. Darin sind Linien zu und von jedem Ort gezogen, an dem wir gelebt haben. Inzwischen kreuzen die Linien durch die gesamten Vereinigten Staaten. Wir wissen, dass wir den Atlas loswerden sollten, aber er ist wirklich der einzige Nachweis unseres gemeinsamen Lebens. Normale Menschen haben Fotos, Videos, Tagebücher – wir haben den Atlas. Jetzt sehe ich, dass Henri eine neue Linie von Florida nach Ohio gezogen hat. Bis jetzt haben wir in einundzwanzig Staaten gewohnt, aber noch nie in Ohio. Wenn ich es mir vorstelle, denke ich an Kühe, Mais und nette Leute. Auf dem Autonummerschild von Ohio steht: THE HEART |90|OF IT ALL Was ALL sein soll, weiß ich nicht, aber wahrscheinlich werde ich es herausbekommen.
Henri kommt zurück. Er hat zwei Flaschen Limonade und eine Tüte Chips gekauft. Jetzt fährt er los, dem Highway One entgegen, der uns nach Norden bringt. Er greift nach dem Atlas.
»Glaubst du, es gibt Menschen in Ohio?«
Er lacht. »Ein paar wahrscheinlich schon. Und vielleicht haben wir Glück und entdecken dort sogar Autos und einen Fernseher.«
Ich nicke. Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie ich glaube. »Was hältst du von dem Namen John Smith?«
»Willst du so heißen?«
»Ich glaube schon.« Ich war noch nie ein John oder ein Smith.
»Einen weiter verbreiteten Namen gibt es kaum. Ich würde sagen: Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Smith.«
Ich lache. »Ja, ich glaube, John Smith gefällt mir.«
»Wenn wir halten, mache ich deine Dokumente fertig.«
Nach einer Meile sind wir von der Insel runter und überqueren eine Brücke. Unter uns fließt das Wasser, es ist ruhig, das Mondlicht schimmert auf den kleinen Wellen und malt ihnen weiße Tupfen auf die Kronen. Rechts ist das Meer, links der Golf; eigentlich ist es dasselbe Wasser, aber es trägt verschiedene Namen. Ich würde gern weinen, verkneife es mir aber. Natürlich bin ich traurig, weil ich Florida verlassen muss, aber vor allem habe ich es satt, davonzulaufen, mir alle sechs Monate einen neuen Namen zuzulegen. Ich habe genug von neuen Häusern und neuen Schulen. Ob wir damit jemals werden aufhören können?
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Wir halten, tanken und besorgen uns Snacks und neue Telefone. In einem Truck Stop essen wir Hackbraten mit Makkaroni und Käse – eines der wenigen Gerichte, die Henri für besser hält als das, was es auf Lorien gab. Dann macht er auf seinem Laptop Dokumente mit unseren neuen Namen fertig. Er wird sie ausdrucken, sobald wir angekommen sind, und jeder wird glauben, dass wir die Personen sind, deren Namen da stehen.
»Bleibst du bei John Smith?«, fragt Henri.
»Ja.«
»Geboren bist du in Tuscaloosa, Alabama.«
Das finde ich lustig. »Wie bist du denn darauf gekommen?«
Er lacht und deutet auf zwei Frauen, die nicht weit von uns sitzen. Beiden scheint es heiß zu sein. Eine trägt ein T-Shirt, auf dem steht: WE DO IT BETTER IN TUSCALOOSA. 
»Und dahin ziehen wir dann danach«, sagt er.
»Auch wenn es verrückt klingt – ich hoffe, wir bleiben lange in Ohio.«
»Aber wirklich. Gefällt dir der Gedanke, in Ohio zu leben?«
»Mir gefällt der Gedanke, ein paar Freunde zu finden, mehr als ein paar Monate in dieselbe Schule zu gehen, vielleicht tatsächlich ein Leben wie alle anderen zu führen. In Florida habe ich damit angefangen. Es war toll, und zum ersten Mal seit wir auf der Erde sind, habe ich mich fast normal gefühlt. Ich möchte irgendwo einen Ort finden und irgendwo bleiben.«
Henri schaut mich nachdenklich an. »Hast du heute schon nach deinen Narben gesehen?«
»Nein, warum?«
|92|»Weil es hier nicht um dich geht. Es geht um das Überleben unserer Rasse, die fast ganz ausgelöscht wurde, und darum, dich am Leben zu halten. Jedes Mal, wenn einer von euch stirbt – einer von der Garde –, verringern sich unsere Chancen. Du bist Nummer Vier, du bist der Nächste. Dich verfolgt eine komplette Rasse heimtückischer Mörder. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten gehen wir fort, und darüber werde ich nicht mit dir diskutieren.«
Henri fährt die gesamte Strecke. Bis auf ein paar Pausen, vorwiegend für die Herstellung der neuen Dokumente, sind das etwa dreißig Stunden. Ich schlafe fast die ganze Zeit oder spiele Videospiele. Wegen meiner schnellen Reflexe beherrsche ich die meisten Games rasch. Dabei stelle ich mir vor, ich bin wieder auf Lorien und kämpfe gegen Mogadori, schlage sie nieder, mache Asche aus ihnen. Henri findet das albern und versucht mich davon abzuhalten. Er sagt, wir müssen in der wirklichen Welt leben, wo Krieg und Tod Realität sind, wir sollen nicht so tun, als ob. Nachdem ich mein letztes Spiel beendet habe, blicke ich auf. Ich habe es satt, im Truck zu sitzen. Die Anzeige auf dem Armaturenbrett zeigt sieben Uhr achtundfünfzig.
Ich gähne und reibe mir die Augen. »Ist es noch weit?«
»Wir sind fast da«, antwortet Henri.
Draußen ist es noch dunkel, doch im Westen zeigt sich schon ein heller Schein. Wir fahren an Farmen mit Pferden und Vieh vorbei, dann an kahlen Feldern; dahinter stehen Bäume, so weit das Auge reicht. Das ist genau das, was Henri wollte – ein ruhiger Ort, wo man unauffällig leben kann. Einmal in der Woche recherchiert Henri im Internet sechs, sieben, acht Stunden hintereinander und aktualisiert eine Liste mit leer stehenden Häusern im ganzen Land, die seinen Ansprüchen genügen: abgeschieden, ländlich, sofort zu beziehen. Er hat mir gesagt, dass vier Versuche nötig waren – ein Anruf in South Dakota, einer in New Mexico, einer in Arkansas –, bis er das Haus mieten konnte, in dem wir jetzt wohnen werden.
Ein paar Minuten später sehen wir verstreute Lichter, die auf |93|eine Stadt hinweisen, und fahren an einem Schild vorbei mit der Aufschrift:
[image: ]
»Wahnsinn«, sage ich. »Das Nest ist noch kleiner als das, in dem wir in Montana gewohnt haben.«
Henri grinst. »Und für wen, glaubst du, ist es ein Paradies?«
»Für Kühe vielleicht? Vogelscheuchen?«
Wir fahren an einer alten Tankstelle vorbei, einer Autowaschanlage, einem Friedhof. Dann kommen die Häuser; Holzhäuser, die etwa hundert Meter auseinander stehen. Die meisten Fenster sind für Halloween dekoriert. Ein Fußweg durchschneidet kleine Höfe vor den Haustüren. Im Zentrum des Ortes gibt es einen Kreisverkehr, und in dessen Mitte steht eine Statue, die einen Reiter mit einem Schwert in der Hand darstellt.
Henri hält kurz an. Wir betrachten beide den Reiter, dann müssen wir lachen – allerdings nur, weil wir hoffen, dass sich kein anderes Wesen mit einem Schwert hier blicken lässt. Henri fährt in den Kreisverkehr, dann sagt uns das Navi, dass wir abbiegen müssen. Jetzt fahren wir nach Westen, aus dem Städtchen hinaus.
Nach vier Meilen biegen wir links in einen Kiesweg, dann geht es an gemähten Feldern vorbei, auf denen im Sommer wahrscheinlich Mais oder Korn wächst, danach etwa eine Meile durch einen dichten Wald. Und dann finden wir, hinter überwachsener Vegetation versteckt, einen verrosteten, silbrigen Briefkasten mit schwarzer Schrift auf der Seite: 17 Old Mill Road.
»Das nächste Haus ist zwei Meilen entfernt«, sagt Henri beim |94|Einbiegen. Unkraut wächst in der Kiesauffahrt voller Schlaglöcher, in denen gelbbraunes Wasser steht.
»Wem gehört der Wagen?« Ich deute auf den schwarzen SUV, hinter dem Henri gerade geparkt hat.
»Wahrscheinlich der Immobilienmaklerin.«
Das Haus, umgeben von hohen Bäumen, wirkt im Dunkeln gespenstisch, so als wäre sein letzter Bewohner fortgejagt, vertrieben worden oder weggelaufen. Ich steige aus dem Truck. Der Motor klopft und ich spüre seine Hitze. Ich schnappe mir meine Tasche von hinten.
»Na, was sagst du?«, fragt Henri.
Das Haus ist einstöckig. Holzkonstruktion. Die weiße Farbe ist zum großen Teil abgeblättert, ein Vorderfenster zerbrochen. Die schwarzen Schindeln auf dem Dach sehen verzogen und brüchig aus. Drei Holzstufen führen zu einer kleinen Veranda mit wackligen Stühlen. Der Hof ist langgestreckt und verwahrlost. Seit das Gras zum letzten Mal gemäht wurde, muss sehr viel Zeit vergangen sein.
»Es sieht aus wie ein Paradies«, sage ich.
Als wir zur Tür gehen, wird sie bereits von einer gut gekleideten Blondine in Henris Alter von innen geöffnet. Sie hält ein Clipboard und einen Schnellhefter in der Hand, ein Smartphone ist an ihrem Rockbund befestigt.
Sie lächelt. »Mr. Smith?«
»Ja«, bestätigt Henri.
»Ich bin Annie Hart von Paradise Reality. Wir haben miteinander telefoniert. Ich habe vorhin versucht, Sie zu erreichen, aber Ihr Handy ist offenbar ausgeschaltet.«
»Ja, leider hat der Akku auf der Fahrt hierher versagt.«
»Oh, ich hasse es, wenn mir das passiert.« Sie kommt auf uns zu und schüttelt Henri die Hand. Dann fragt sie mich nach meinem Namen und ich kann mich gerade noch zügeln, einfach nur »Vier« zu sagen. Während Henri den Mietvertrag unterschreibt, erkundigt sie sich nach meinem Alter und erzählt, dass ihre etwa gleichaltrige Tochter auf die örtliche Highschool gehe. Sie ist |95|sehr freundlich und entgegenkommend, offensichtlich plaudert sie gern. Zu dritt gehen wir ins Haus.
Drinnen sind die meisten Möbel mit weißen Laken verhüllt. Auf den unbedeckten liegt zentimeterdick Staub, dazwischen tote Insekten. Die Jalousien in den Fenstern sehen brüchig aus, die Wände sind mit billigem Sperrholz getäfelt. Es gibt zwei Schlafzimmer, eine ziemlich kleine Küche mit lindgrünem Linoleumboden und ein Bad. Das Wohnzimmer ist ein großes Rechteck auf der Vorderseite des Hauses mit einem Kamin in der hintersten Ecke. Ich werfe meine Tasche auf das Bett im kleineren Schlafzimmer, in dem ein riesiges ausgeblichenes Poster von einem Footballspieler hängt; sein Trikot ist in einem grellen Orange. Bernie Kosar, Quarterback, Cleveland Browns steht darunter.
»Komm, verabschiede dich von Mrs. Hart!«, ruft Henri aus dem Wohnzimmer.
Mrs. Hart steht mit ihm an der Tür. Sie sagt, ich solle mich in der Schule nach ihrer Tochter umschauen, vielleicht könnten wir Freunde werden. Ich lächle und antworte: »Ja, das wäre nett.«
Sofort nachdem sie gegangen ist, entladen wir den Truck. Je nachdem, wie schnell wir einen Ort verlassen müssen, reisen wir entweder sehr leicht – also nur mit den Sachen, die wir anhaben, Henris Laptop und dem kunstvoll geschnitzten lorienischen Kasten, den wir überallhin mitnehmen – oder bringen ein paar Dinge mit, meistens Henris andere Computer plus Zubehör; alles, was er für Sicherheitsmaßnahmen und Internetrecherche nach Informationen und Ereignissen, die mit uns zusammenhängen könnten, benötigt. Diesmal haben wir den Kasten dabei, die beiden Hochleistungscomputer, vier Fernsehmonitore und vier Kameras. Auch einiges zum Anziehen ist eingepackt, obwohl nicht viele der Klamotten aus Florida für Ohio geeignet sind. Henri trägt den Kasten in sein Zimmer, danach schleppen wir alle Geräte in den Keller, wo er sie aufstellen wird und kein Besucher sie entdecken kann. Sowie alles im Haus ist, baut er die Kameras auf und schaltet die Monitore ein.
|96|»Vor morgen früh haben wir hier kein Internet. Aber wenn du morgen in die Schule gehen willst, kann ich dir deine neuen Dokumente ausdrucken.«
»Muss ich dir beim Putzen und Einrichten helfen, wenn ich hierbleibe?«
»Ja.«
»Klar, ich gehe in die Schule«, sage ich.
»Dann leg dich lieber rechtzeitig schlafen.«
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Wenn morgens die Glocke läutet, bin ich als Erste wach. Immer. Nicht, weil ich ein Morgenmensch bin, sondern weil ich vor allen anderen ins Badezimmer und wieder heraus möchte.
Schnell mache ich mein Bett, was mir nach all der Zeit hier ziemlich gut gelingt. Der Trick dabei ist, Bettlaken und Bettdecke am Fußende ordentlich festzustopfen. Dann muss man nur noch die andere Seite zum Kopfende hochziehen, die Seiten am Bettrand festmachen und die Kissen hinzufügen, sodass alles sauber und aufgeräumt aussieht — so, als könne eine Münze, die man darauf wirft, wieder abfedern und herunterfallen.
Als ich fertig bin, ist Ella, das Mädchen, das am Sonntag angekommen ist und das Bett nahe der Tür zugewiesen bekommen hat, als Einzige ebenfalls wach. Wie an den beiden vorausgegangenen Tagen versucht sie, mir beim Bettenmachen nachzueifern, kämpft sich aber immer noch damit ab. Ihr Problem ist, dass sie am Kopfende beginnt statt am Fußende. Schwester Katherine, deren einwöchige Aufsicht an diesem Morgen endet, war bisher nachsichtig mit ihr. Jetzt beginnt Schwester Doras Turnus und ich weiß, dass sie Ella keine Fehler durchgehen lassen wird, egal wie neu sie auch bei uns ist oder was sie gerade durchgemacht hat.
»Soll ich dir helfen?«, frage ich quer durch den Raum.
Mit traurigen Augen sieht sie mich an. Ich kann ihr ansehen, dass ihr das Bett ziemlich egal ist. Wahrscheinlich ist ihr das Meiste zurzeit ziemlich egal. Angesichts der Tatsache, dass ihre Eltern gestorben sind, kann ich es ihr nicht verdenken. Ich würde ihr gern sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen |99|braucht, dass sie — im Gegensatz zu uns >Lebenslänglichen< — nach einem oder spätestens zwei Monaten wieder hier rauskommen wird. Aber welch ein Trost könnte das im Augenblick für sie sein?
Ich beuge mich über das Fußende ihres Bettes und ziehe so lange am Bettlaken herum, bis es so liegt, dass ich es an den Seiten unterhalb der Matratze feststopfen kann. Dann ziehe ich die Bettdecke darüber.
»Kannst du da mal an der Seite anfassen?«, bitte ich sie und deute auf die linke Bettseite, während ich mich rechts neben das Bett stelle. Zusammen streichen wir alles glatt, bis ihr Bett genauso ordentlich aussieht wie meins.
»Perfekt«, sage ich.
»Danke«, erwidert sie mit sanfter, schüchterner Stimme. Ich sehe ich in ihre großen braunen Augen und muss feststellen, dass ich sie wirklich mag und mich ein bisschen um sie kümmern möchte.
»Das mit deinen Eltern tut mir sehr leid«, sage ich.
Ella weicht meinem Blick aus. Wahrscheinlich bin ich ihr gerade zu nahe gekommen. Doch dann antwortet sie mit einem schwachen Lächeln: »Danke. Ich vermisse sie sehr.«
»Ich bin sicher, dass sie dich auch vermissen.«
Zusammen gehen wir aus dem Zimmer. Mit fällt auf, dass sie auf den Fußballen geht, so als wolle sie keinerlei Geräusche machen.
Am Waschbecken fasst Ella ihre Zahnbürste so nahe an den Borsten an, dass sie diese fast mit ihren kleinen Fingern berührt. Die Zahnbürste wirkt dadurch viel größer, als sie ist. Als ich bemerke, dass sie mich im Spiegel beobachtet, lächle ich ihr zu. Sie erwidert mein Lächeln und entblößt dabei zwei Reihen winziger Zähne. Zahnpasta strömt aus ihrem Mund, läuft ihr über den Arm und tropft von ihrem Ellbogen herunter. Ich beobachte das S-förmige Rinnsal aus Zahnpasta. Es erinnert mich an irgendetwas und ich lasse meine Gedanken schweifen.
Ein heißer Junitag. Wolken segeln über den blauen Himmel. |100|Kühle Wasserläufe plätschern im Sonnenlicht. Die frische Luft riecht nach Pinien. Ich atme sie ein und lasse die Widrigkeiten aus Santa Teresa im Nichts verschwinden.
Obwohl mein zweites Erbe sich anscheinend bereits kurz nach meinem ersten gezeigt hatte, war es mir erst ein ganzes Jahr danach bewusst geworden. Ich hatte es rein zufällig bemerkt und frage mich jetzt, ob ich noch über ein weiteres Erbe verfüge, das nur darauf wartet, entdeckt zu werden.
Jedes Jahr, wenn die Sommerferien beginnen, organisieren die Schwestern einen viertägigen Ausflug in ein nahe gelegenes Ferienlager in den Bergen, um diejenigen zu belohnen, die sich ihrer Einschätzung nach brav verhalten haben. Aus demselben Grund, aus dem ich auch die in entgegengesetzter Richtung liegende Höhle mag, gefallen mir diese Ausflüge: Sie sind eine Flucht— eine seltene Gelegenheit, über einen Zeitraum von vier Tagen in einem großen Bergsee schwimmen, klettern, unter freiem Himmel schlafen zu können und im Gegensatz zu den muffigen Korridoren von Santa Teresa endlich einmal frische Luft zu atmen. Kurz gesagt eine Möglichkeit, sich unserem Alter entsprechend zu verhalten. Ich habe sogar schon ein paar der Schwestern lachen und scherzen hören, als sie sich unbeobachtet glaubten.
Mitten im See gibt es ein Schwimmdeck. Ich bin eine furchtbar schlechte Schwimmerin und viele Sommer saß ich einfach nur am Ufer und beobachtete, wie die anderen lachten, herumalberten und Kopfsprünge vom Deck in das Wasser machten. Ich übte einige Sommer lang allein in flachem Wasser und als ich dreizehn war, hatte ich mir schließlich ein alles andere als perfektes, hundeartiges Paddeln antrainiert, das meinen Kopf über Wasser hielt. Mit diesem Schwimmstil erreichte ich das Deck. Das war alles, was ich wollte.
Einmal auf dem Deck angekommen besteht das Spiel darin, sich gegenseitig hinunterzuschubsen. Erst bilden sich Mannschaften, aber wenn von ihnen schließlich nur noch ein Mädchen übrig ist, sind alle auf sich selbst gestellt. Da La Gorda |101|das kräftigste und größte Mädchen in Santa Teresa ist, hatte ich immer angenommen, dass sie spielend den Sieg davontragen würde. Allerdings ist das nur selten der Fall. Häufig wird sie von kleineren und beweglicheren Mädchen ausgetrickst und ich glaube, niemand hat so oft gewonnen wie Bonita.
Ich wollte dieses Spiel — La Reina del Muelle oder Königin des Decks — gar nicht spielen. Ich war zufrieden, am Rand zu sitzen und die Füße ins Wasser baumeln zu lassen.
Aber Bonita stieß mich kräftig von hinten an und schickte mich kopfüber in den See. »Spiel mit oder schwimm zurück zum Strand!«, rief sie und warf ihr Haar über die Schulter.
Ich kletterte wieder hoch und stürzte direkt auf sie zu. So fest es ging drückte ich sie beiseite, bis sie rückwärts in den See fiel.
Ich hörte La Gorda nicht und plötzlich waren da zwei kräftige Hände, die mir in den Rücken stießen. Ich rutschte auf dem feuchten Holz aus. Mein Kopf und meine Schulter knallten gegen den Rand des Schwimmdecks und plötzlich sah ich Sterne. Für ein paar Sekunden war ich ohnmächtig. Als ich meine Augen wieder öffnete, war ich unter Wasser. Nichts als Dunkelheit umgab mich. Instinktiv kämpfte ich mich nach oben und ruderte mit den Armen, um die Wasseroberfläche zu erreichen. Aber mein Kopf stieß gegen die Unterseite des Decks. Mir wurde plötzlich klar, dass es zwischen dem Wasser und den hölzernen Planken nur ein paar Zentimeter Platz gab. Ich versuchte, meinen Kopf nach hinten zu legen, um Mund und Nase über die Wasseroberfläche zu bekommen, doch sofort lief mir das Wasser in die Nase. Meine Lungen brannten, ich wurde völlig panisch. Ich versuchte, mich seitwärts zu bewegen, aber es gab keinen Platz. Ich war zwischen den Plastikfässern unter dem Dock eingeklemmt. Das Wasser geriet in meine Lungen, während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, wie absurd es wäre, durch Ertrinken zu sterben. Ich dachte an die anderen und sah förmlich vor mir, wie sich die Narben in ihre Knöchel brannten. Würden sie glauben, dass Nummer Drei getötet worden war oder würden sie irgendwie verstehen, dass es sich |102|um mich handelte? Ich überlegte, ob anhand der Narbenform wohl erkennbar wäre, ob ich durch die Mogadori getötet worden oder durch meine eigene Dummheit gestorben war. Meine Augen schlossen sich langsam, ich sank hinunter. Gerade als ich die letzten Luftblasen über meine Lippen dringen spürte, klappten meine Augen wieder auf und eine seltsame Ruhe überkam mich. Meine Lungen brannten nicht länger.
Ich atmete.
Das Wasser kitzelte in meinen Lungen und erfüllte gleichwohl den verzweifelten Wunsch nach Sauerstoff. In diesem Augenblick entdeckte ich mein zweites Erbe: die Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können. Und ich hatte es nur deshalb entdeckt, weil ich an die Schwelle des Todes gestoßen worden war.
Die Mädchen suchten nach mir, doch so schnell wollte ich nicht gefunden werden. Ich ließ mich auf den Grund des Bergsees herab, bis sich die Welt um mich herum immer mehr verdunkelte und meine Füße schließlich den kühlen Schlamm in der Tiefe berührten. Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich durch das schmutzigbraune Wasser hindurchsehen. Zehn Minuten vergingen. Dann zwanzig.
Schließlich verließen die Mädchen das Deck, vermutlich weil die Glocke sie zum Mittagessen rief. Ich wartete, bis ich sicher war, dass alle verschwunden waren. Dann lief ich über den Grund des Sees auf das Ufer zu, wobei meine Füße immer tiefer in den Schlamm einsanken. Nach einer Weile wurde das eisige Wasser wärmer und klarer, der Schlamm wurde von Felsen und dann Sand abgelöst. Schließlich tauchte mein Kopf aus dem Wasser. Ich hörte die Mädchen, einschließlich La Gorda und Bonita, erleichtert aufschreien und sah sie auf mich zustürzen. Am Strand angekommen ließ ich einen prüfenden Blick über meinen Körper gleiten und entdeckte einen Kratzer an meiner Schulter. Ein paar Blutstropfen liefen mir am Arm herab und formten ein zartes S.
Die Schwestern ließen mich den Rest des Nachmittags an einem Tisch unter einem Baum sitzen, doch es war mir egal. |103|Ich hatte ein weiteres Erbe.
Im Badezimmerspiegel sieht Ella, wie ich die an ihrem Arm herablaufende Zahnpasta beobachte. Sie fühlt sich irgendwie ertappt. Als sie versucht, meine Art des Zähneputzens zu kopieren, tropft noch mehr schäumende Zahnpasta aus ihrem Mund.
»Du bist ja die reinste Schaumfabrik«, sage ich lächelnd und fasse nach einem Handtuch, um ihr alles abzuwischen.
Wir verlassen das Badezimmer, als die anderen Mädchen hereinkommen, ziehen uns schnell an und gehen nach draußen, während die ersten wieder in den Schlafraum zurückkommen. Wir sind der Gruppe immer ein kleines Stückchen voraus, so, wie ich es am liebsten habe. Wir holen uns unser Frühstück aus der Cafeteria und treten in die kühle Morgenluft. Auf dem Weg zur Schule esse ich einen Apfel. Ella folgt meinem Beispiel. Ich bin heute Morgen zehn Minuten früher dran, was es mir möglich macht, ins Internet zu gehen, um nach neuen Nachrichten über John Smith zu suchen. Der Gedanke an ihn lässt mich lächeln.
»Warum lachst du? Freust du dich auf die Schule?«, fragt Ella. Ich sehe zu ihr hinüber. Der halb aufgegessene Apfel sieht in ihrer kleinen Hand riesengroß aus.
»Es ist ein schöner Morgen«, erwidere ich. »Und außerdem habe ich heute nette Gesellschaft.«
Wir laufen die Straße entlang, während die Verkäufer im Dorf ihre Stände aufbauen. Der Schnee ist noch nicht geschmolzen und türmt sich zu beiden Seiten am Rand der Calle Principal auf, aber die Straße selbst ist geräumt. Vor uns auf der rechten Seite öffnet sich die Haustür von Héctor Ricardo. Er schiebt seine Mutter hinaus, die in einem Rollstuhl sitzt. Seit langer Zeit leidet sie an der Parkinson-Krankheit. Fünf Jahre sitzt sie bereits im Rollstuhl, seit drei Jahren kann sie nicht mehr sprechen. Héctor stellt den Rollstuhl in die Sonne und zieht die Radbremse fest. Die Sonne scheint seiner Mutter gut zu tun. Héctor selbst schleicht in den Schatten und lässt sich mit gesenktem Kopf auf einen Stuhl fallen.
|104|»Guten Morgen, Héctor! «, rufe ich ihm zu.
Er hebt den Kopf und blinzelt mit einem Auge. Dann winkt er mir mit einer zitternden Hand zu. »Marina wie die Königin der Meere«, erwidert er krächzend. »Nur die Zweifel von heute beschränken den morgigen Tag.«
Ich bleibe stehen und lächle ihn an. Ella bleibt ebenfalls stehen. »Das ist ja mal eine deiner klügeren Weisheiten.«
»Lass dich von Héctor nicht täuschen. Er hat noch immer was Besseres auf Lager«, sagt er.
»Geht es dir gut?«
»Stärke, Vertrauen, Bescheidenheit und Liebe. Héctor Ricardos vier Grundsätze für ein glückliches Leben«, antwortet er. Seine Worte stehen zwar in keinem Zusammenhang mit meiner Frage, geben mir aber dennoch ein gutes Gefühl. Héctor richtet seinen Blick auf Ella. »Und wer ist dieser kleine Engel?« Ella fasst meine Hand und versteckt sich hinter mir.
»Ihr Name ist Ella«, sage ich und schaue auf sie hinab. »Das ist Héctor. Er ist mein Freund.«
»Héctor ist einer von den Guten«, fügt er hinzu, doch Ella drückt sich immer noch an mich.
Während wir unseren Weg zur Schule fortsetzen, winkt uns Héctor noch einmal zu.
»Weißt du, wohin du musst?«, frage ich sie.
»Ich gehe in die Klasse von Señora Lopez«, erwidert sie lächelnd.
»Aah, du hast Glück. Ich war auch bei ihr. Sie ist einer der guten Menschen in der Stadt, so wie Héctor«, sage ich.
***
Ich bin am Boden zerstört. Alle drei Schulcomputer sind besetzt. Drei jüngere Mädchen aus der Stadt versuchen verzweifelt, eine naturwissenschaftliche Aufgabe zu beenden. Ihre Finger fliegen über die Tastatur. Ich gleite durch den Tag und bleibe für mich allein, während mich ein einziger Gedanke beschäftigt: |105|John Smith, der in Amerika auf der Flucht ist und irgendwie den Gesetzeshütern entkommt, während ich hier in Santa Teresa feststecke, einer alten, muffigen Stadt, wo nichts passiert. Ich habe immer gedacht, dass ich hier weggehen würde, sobald ich achtzehn bin. Doch weil John Smith jetzt da draußen ist und gejagt wird, muss ich Santa Teresa so schnell wie möglich verlassen und mich ihm anschließen. Die Frage ist nur, wie ich ihn finden kann.
Meine letzte Stunde ist Spanische Geschichte. Die Lehrerin leiert irgendwas über General Francisco Franco und den Bürgerkrieg in den 1930er Jahren herunter. Ich blende sie aus und schreibe stattdessen die Einzelheiten des aktuellsten Artikels, den ich über John gelesen habe, in mein Notizbuch.
 
John Smith 
Lebte 4 Monate in Paradise/Ohio 
Wurde von einem Polizisten in Tennessee angehalten, als er in einem Truck mitten in der Nacht Richtung Westen fuhr. Zwei ungefähr gleichaltrige Personen waren bei ihm. Wo fuhren sie hin? 
Einer seiner Begleiter war angeblich Sam Goode aus Paradise. Man vermutete zuerst, dass er gekidnappt wurde, geht aber jetzt davon aus, dass er ein Komplize ist. Wer ist die dritte Person? Ein schwarzhaariges Mädchen. Das Mädchen in meinem Traum hatte schwarzes Haar. Wo ist Henri? 
Wie konnten sie zwei Helikoptern und 35 Polizisten entkommen? Warum sind die Hubschrauber abgestürzt? 
 
Wie kann ich ihn ODER die anderen kontaktieren? Etwas im Internet posten? 
Zu gefährlich. Kann ich etwas tun, was den Mogs |106|verborgen bleibt? Wenn ja: Wird einer der anderen es überhaupt bemerken? 
John ist auf der Flucht? Geht er jemals ins Internet? 
Weiß Adelina etwas, das ich nicht weiß? 
 
Kann ich es ansprechen, ohne mich zu verraten? 
 
Der Kugelschreiber schwebt über der Seite. Das Internet und Adelina. Meine einzigen Ideen, die aber beide nicht viel versprechend erscheinen. Was kann ich sonst noch tun? Alles andere ist offenbar genauso aussichtslos, wie auf einen Berg zu steigen und Rauchsignale auszusenden. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, irgendetwas zu übersehen — ein entscheidendes Element, das so offensichtlich ist, dass es mir direkt vor der Nase liegt.
Die Lehrerin redet weiter. Ich schließe die Augen und lasse mir alles noch mal durch den Kopf gehen. Neun Garden. Neun Cêpan. Ein Raumschiff, das uns auf die Erde brachte, hier irgendwo versteckt ist und uns vielleicht auch wieder zurückbringt. Ich kann mich nur noch erinnern, dass wir mitten in einem Sturm an einem abgelegenen Platz landeten. Um uns vor den Mogadori zu schützen, wurden wir mit einem Zauber belegt. Der wurde aber nur aktiviert, weil wir uns getrennt haben, und funktioniert nur, solange wir getrennt bleiben. Aber warum? Ein Zauber, der uns voneinander entfernt hält, hilft uns auch nicht gerade weiter, einander zu finden und die Mogadori zu bekämpfen. Was ist der springende Punkt dabei?
Während ich mir diese Frage stelle, kommt mir plötzlich ein anderer Gedanke. Ich schließe die Augen und lasse mich von Logik leiten.
Es war beabsichtigt, dass wir uns versteckt halten. Doch wie lange? Bis sich unser Erbe entwickelt hat und wir über die Werkzeuge verfügen, um zu kämpfen und zu gewinnen. Welche Fähigkeit erlangen wir, wenn das erste Erbe endlich eintritt?
Die Antwort ist fast zu simpel, um wahr zu sein. Ich halte den |107|Kugelschreiber noch immer in der Hand und notiere die einzige Antwort, die mir einfällt:
Der Kasten. 
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Jede Nacht habe ich Albträume. Jede Nacht erscheint mir Sarahs Gesicht, jedoch nur für eine Sekunde, bevor es von der Dunkelheit verschluckt wird und ich sie um Hilfe rufen höre. Wie verzweifelt ich auch suche, ich kann sie nirgendwo finden. Sie ruft nach mir mit ihrer verängstigten, düsteren und einsamen Stimme, aber ich kann sie niemals finden.
Und dann sehe ich Henri, sehe seinen zerschundenen Körper, während er mich anblickt und das Ende unserer gemeinsamen Reise gekommen ist. Niemals sehe ich Angst, Bedauern oder Trauer in seinen Augen, sondern Stolz, Erleichterung und Liebe. Er scheint mir sagen zu wollen, dass ich weitermachen, kämpfen und gewinnen muss. Und dann, kurz bevor es zu Ende geht, weiten sich seine Augen, so als ob er noch um etwas mehr Zeit bitten wolle. »Dass wir nach Paradise gekommen sind, war kein Zufall«, sagt er noch einmal, aber ich habe noch immer keine Ahnung, was er damit meint. Dann sagt er: »Auf keine Sekunde möchte ich verzichten, Kleiner. Nicht um alles in Lorien. Nicht um alles in der ganzen verdammten Welt.« Das ist mein Fluch: Jedes Mal wenn ich von Henri träume, muss ich mitansehen, wie er stirbt. Immer wieder.
Dann erscheint Lorien, wie es wenige Tage vor dem Krieg gewesen ist. Ich sehe die Dschungel und Ozeane, von denen ich schon hundertmal geträumt habe. Ich sehe mich selbst als Kind, wie ich durch das hohe Gras tolle, während die anderen mich lächelnd ansehen und noch nichts von dem Schrecken wissen, der ihnen bevorsteht. Dann sehe ich den Krieg, die Zerstörung, das Töten, das Blut. In manchen Nächten, so wie heute, |109|habe ich deutliche Visionen, die mir anscheinend die Zukunft zeigen.
Meine Augen sind meist gerade erst geschlossen, bevor ich wegdrifte. Und sogar wenn es beginnt, habe ich das Gefühl eine Landschaft zu betreten, die ich zwar noch nie gesehen habe, die mir aber seltsam vertraut vorkommt.
Ich laufe über einen mit Abfall und Trümmern übersäten Weg. Zerbrochenes Glas. Verbranntes Plastik. Verbogener, rostiger Stahl. Beißender Geruch steigt mir in die Nase und lässt meine Augen tränen. Verfallene Gebäude ragen in den grauen Himmel empor. Rechts ein dunkler, träger Fluss. Vor mir irgendwo gibt es eine Erschütterung. Schreie und metallisches Scheppern hängen in der Luft. Ich gelange zu einer wütenden Menschenmenge an einer Startbahn, auf der ein Raumschiff zum Abflug vorbereitet wird. Ich trete durch ein Tor, das mit Stacheldraht bewehrt ist, und begebe mich zu dem von der Masse abgeschirmten Startplatz.
Die Rollbahn ist mit kleinen, magmafarbenen Rinnsalen übersät. Mogadorische Soldaten halten die Menge in Schach, während zahlreiche Scouts das Schiff fertig machen — eine onyxfarbene Kugel, die in der Luft schwebt.
Die Menge rüttelt an der Umzäunung, wird aber von den Soldaten zurückgeprügelt. Die Gestalten sind kleiner als die Soldaten, haben aber dieselbe aschefarbene Haut. Ein tiefes Grummeln wächst irgendwo über dem Raumschiff heran. Die Menge wird still und tritt beunruhigt ein paar Schritte zurück, während die Scouts auf der Rollbahn Haltung annehmen und sich in Reih und Glied aufstellen.
Dann sinkt irgendetwas aus dem verschleierten Himmel herunter. Ein dunkler Wirbel verschluckt die umgebenden Wolken und hinterlässt einen dicken schwarzen Nebel in seinem Sog. Ich halte mir die Ohren zu, bevor das Objekt auf den Boden trifft und die Erde so erbeben lässt, dass es mich fast umhaut. Alles wird still, als der Staub sich legt und ein kugelförmiges Raumschiff zum Vorschein tritt, das milchig-weiß wie eine Perle |110|schimmert. Eine runde Tür wird aufgeschoben und eine riesige Kreatur steigt aus. Die gleiche Kreatur, die versucht hat, mich in dem felsigen Schloss zu enthaupten.
Am Zaun bricht Panik aus. Alle versuchen, diesem Monster zu entkommen. Mit seinem muskulösen und kantigen Körperbau und dem kurzgeschorenen Haar wirkt er noch riesiger, als ich ihn in Erinnerung habe. Tätowierungen schlängeln sich an seinen Armen hinauf, seine Knöchel sind mit Brandnarben verziert. Am Nacken hat er eine weitere große lilafarbene Narbe, die grotesk hervorsteht.
Ein Soldat holt einen goldenen Stab aus dem Raumschiff. Der Kopf ist geformt wie ein Hammer, mit einem schwarzen Auge auf der Seite. Als die Kreatur den Stab in die Hand nimmt, erwacht das Auge zum Leben, sieht nach rechts und links, nimmt die Umgebung in sich auf, bis es schließlich mich entdeckt.
Der Mogadori lässt seinen Blick über die Menge schweifen. Er spürt mich irgendwo in der Nähe. Seine Augen verengen sich. Er kommt mit einem Riesenschritt auf mich zu und hebt den goldenen Stab. Das schwarze Auge pulsiert.
Genau in diesem Augenblick ruft ein Mann aus der Menge dem Mogadori etwas zu und rüttelt wütend am Zaun. Der Mogadori wendet sich dem Aufwiegler zu und deutet mit dem Stab in seine Richtung. Das Auge des Stabs erglüht und der Mann wird augenblicklich durch den Stacheldrahtzaun gezwängt und in Fetzen gerissen. Die Hölle bricht los, als alle gleichzeitig zu fliehen versuchen.
Der Mogadori wendet sich wieder mir zu und zeigt mit dem Stab auf meinen Kopf. Ich habe das Gefühl, ins Leere zu stürzen. Schwerelosigkeit macht sich in meinen Eingeweiden breit, bis ich mich fast übergeben muss. Was ich an seinem Hals erblicke, ist so verstörend und quälend, dass ich wie vom Blitz getroffen aufwache.
***
|111|Die Dämmerung dringt durch das Fenster und taucht den kleinen Raum in ein hartes Morgenlicht. Die Konturen der Dinge werden wieder sichtbar. Ich bin schweißüberströmt und ringe nach Atem. Aber ich bin hier. Der Schmerz und die Verwirrung in meinem Herzen verraten mir, dass ich noch am Leben bin und nicht mehr an einem schrecklichen Ort, an dem ein Mensch durch die schmalen Zwischenräume eines Stacheldrahtzauns gerissen werden kann.
Wir haben ein verlassenes Haus am Rande eines Naturschutzgebiets gefunden, ein paar Kilometer von Lake George entfernt. Genauso ein Haus, wie es Henri gefallen hätte: isoliert, klein und ruhig. Ohne eigenen Charakter, aber sehr sicher. Es hat nur ein Stockwerk. Außen ist es limonengrün gestrichen, während im Innern verschiedene Beigeschattierungen sowie ein brauner Teppichboden den Ton angeben. Wir hatten großes Glück, da das Wasser noch nicht abgestellt worden war. Gemessen an der dicken Staubschicht hat hier vermutlich eine Weile niemand mehr gelebt.
Ich rolle mich auf die Seite und starre das Telefon neben meinem Kopf an. Nach allem, was mir meine Vision gerade gezeigt hat, könnte mir nur Sarah Trost spenden. Seit zwei Wochen habe ich sie nun nicht mehr gesehen. Ich erinnere mich an die Zeit, als sie gerade aus Colorado zurückgekommen war und an die Art, wie wir uns damals umschlungen hielten. Wenn ich einen Augenblick für immer und ewig in Erinnerung behalten könnte, dann würde ich diesen wählen. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, was sie gerade macht, was sie anhat, mit wem sie spricht. In den Nachrichten hieß es, dass die sechs umliegenden Schulbezirke einen Teil der Schüler aus Paradise aufgenommen haben, bis ein neues Gebäude fertig gestellt ist. Ich frage mich, an welcher Schule Sarah wohl gelandet ist und ob sie weiterhin fotografiert.
Ich strecke die Hand nach meinem Telefon aus. Es ist ein Prepaid-Handy und unter dem Namen Julius Seazar registriert. |112|Henris Sinn für Humor hat mich oft überrascht. Nach vielen Tagen schalte ich das Handy zum ersten Mal wieder ein. Ich brauche nur ihre Nummer zu wählen und schon könnte ich ihre Stimme hören. So einfach ist das.
Ich drücke die vertraute Nummernfolge in die Tasten, bis ich zur letzten Nummer komme. Dann schließe ich die Augen, atme tief ein und schalte das Telefon wieder aus. Ich weiß genau, dass ich die zehnte Ziffer nicht drücken kann. Die Angst um Sarahs Sicherheit und ihr Leben — unser aller Leben — hält mich zurück.
Im Wohnzimmer hockt Sam, hält einen von Henris Laptops auf dem Schoß und sieht sich einen CNN-Beitrag an. Glücklicherweise funktioniert Henris Karte für drahtlosen Internetzugang noch immer, welches Pseudonym er auch immer dafür benutzt haben mag. Sam kritzelt aufgeregt irgendwelche Notizen auf einen Block. Seit den Ereignissen in Tennessee sind erst drei Tage vergangen. Nachdem wir auf drei verschiedene Güterzüge gesprungen waren, von denen uns einer zweihundert Kilometer in die falsche Richtung transportierte, kamen wir schließlich gestern Abend hier in Florida an. Ohne die Anwendung unseres Erbes — unserer Geschwindigkeit und der Unsichtbarkeit von Sechs — hätten wir es nie geschafft. Jetzt wollen wir erst mal eine Weile den Ball flach halten und Gras über die Geschichte wachsen lassen. Wir formieren uns neu, beginnen wieder mit unserem Training und versuchen unter allen Umständen solche Vorfälle wie mit den Helikoptern zu vermeiden. Erster Auftrag: ein neues Auto suchen. Zweiter Auftrag: rausfinden, was als Nächstes zu tun ist. Keiner von uns weiß es genau. Wieder einmal spüre ich deutlich, wie sehr ich Henri vermisse.
»Wo ist Sechs?«, frage ich und stolpere ins Wohnzimmer.
»Draußen schwimmen gegangen oder so«, erwidert Sam.
Das Tolle an unserem neuen Haus ist der Swimmingpool, den Sechs augenblicklich mit Wasser füllte, indem sie einen ordentlichen Regensturm herbeirief.
|113|»Ich dachte, du würdest Sechs nur zu gern im Badeanzug sehen«, ärgere ich Sam.
Sein Gesicht wird knallrot. »Halt die Klappe. Ich muss die Nachrichten checken. Du weißt schon: was Nützliches tun.«
»Gibt’s was Neues?«
»Abgesehen davon, dass ich jetzt als Komplize gelte und das Kopfgeld auf eine halbe Million Dollar raufgesetzt wurde?«
»Ach, komm schon. Das findest du doch bestimmt total abgefahren.«
»Ja, ziemlich coole Sache.« Er grinst. »Ansonsten nein, nichts Neues. Ich verstehe gar nicht, wie Henri hier den Überblick behalten konnte. Jeden Tag gibt es buchstäblich tausende solcher Geschichten.«
»Henri hat nie geschlafen.«
»Willst du nicht vielleicht mal rausgehen und dir Sechs im Badeanzug anschauen?«, fragt Sam und wendet sich wieder dem Computer zu. Erstaunlicherweise gibt es kein Quäntchen Sarkasmus in seiner Stimme. Er weiß, was ich für Sarah empfinde. Und ich weiß, was er für Sechs empfindet.
»Was meinst du damit?«
»Ich kann sehen, wie du sie anschaust«, sagt Sam. Er klickt einen Link über einen Flugzeugabsturz in Kenia an. Eine Überlebende.
»Und wie schaue ich sie bitte an, Sam?«
»Schon gut.« Die Überlebende ist eine alte Frau. Mit Sicherheit keine von uns.
»Die Loriener verlieben sich für das ganze Leben, Sam. Und ich liebe Sarah. Das weißt du doch.«
Sam sieht über den Rand seines Laptops. »Das weiß ich in der Tat. Es ist nur, dass ... ach, keine Ahnung. Du bist so ein Typ, der ihr bestimmt gefällt. Nicht so ein Mathematik-Nerd, der vom Weltraum und von Aliens besessen ist. Ich wüsste nicht, wie sich Sechs in jemanden wie mich verlieben könnte.«
»Du bist ein Wahnsinnstyp, Sam. Vergiss das nicht.«
Ich schiebe die rückwärtige Glastür auf, die den Weg zum |114|Pool versperrt.
Hinter dem Pool liegt ein zugewucherter Hof, der von dicken Steinmauern umgeben ist und vor neugierigen Blicken schützt. Der nächste Nachbar ist einen halben Kilometer entfernt. Die nächstgelegene Stadt ist nach zehn Minuten Autofahrt zu erreichen.
Sechs zischt anmutig durchs Wasser und berührt dabei wie ein Insekt nur flüchtig die Oberfläche. Doppelt so schnell durchpflügt neben ihr ein schnabeltierähnliches Wesen mit langem blonden Haar und Bart das Wasser — ich habe keine Ahnung, welches Tier Bernie Kosar hier gerade kopiert.
Sechs spürt meine Anwesenheit, kommt zum Beckenrand geschwommen und stützt sich mit den Ellbogen darauf ab. Bernie Kosar springt aus dem Wasser und nimmt wieder seine übliche Beagle-Form an. Als er sich schüttelt, macht er mich total nass. Es ist angenehm erfrischend und plötzlich muss ich daran denken, wie schön es ist, wieder im Süden der USA zu sein.
»Du solltest meinen armen Hund hier besser nicht so quälen«, sage ich und ertappe mich dabei, wie ich auf ihre schlanken Schultern und ihren perfekt geformten Hals starre. Vielleicht hat Sam recht. Vielleicht betrachte ich sie ja genauso wie er. Mehr als je zuvor möchte ich zurück in mein Zimmer laufen, das Telefon einschalten und Sarahs Stimme hören.
»Fragt sich, wer hier wen quält. Dieser kleine Kerl schwimmt, als ob er wieder völlig gesund wäre. Da wir gerade davon sprechen — wie geht es deinem Kopf?«
»Er tut noch weh«, sage ich und streiche mit der Hand darüber. »Aber alles nicht so schlimm. Morgen kann ich wieder trainieren, wenn du deswegen fragst.«
»Gut«, erwidert sie. »Ich werde langsam kribbelig. Lange her, dass ich mit jemandem trainiert habe.«
»Willst du wirklich mit mir üben? Du weißt doch, dass du dich dabei verletzen könntest, oder?«
Sie lacht und spuckt einen Mund voll Wasser in meine |115|Richtung. »Oh, sieh mal«, sage ich, stelle mir in Gedanken die Oberfläche des Pools vor und fabriziere einen Windstoß. Das Wasser steigt zu ihrem Gesicht auf. Sie taucht unter, um der Welle zu entkommen. Als sie wieder auftaucht, reitet sie auf dem Gipfel einer hohen Woge, die in ihrer Wucht beinahe den ganzen Pool leert, sie aber zu mir hinbefördert. Bevor ich reagieren kann, springt sie ab, doch die Woge rollt weiter, haut mich glatt um und wirft mich bis ans Haus zurück. Ich höre sie lachen. Das Wasser strömt in den Pool zurück. Ich stehe da und versuche, sie wieder ins Wasser zu schubsen. Sie wehrt meine Telekinese ab. Plötzlich finde ich mich segelnd in der Luft wieder, wo ich auf dem Kopf stehe und hilflos mit den Armen rudere.
»Um Himmels willen, was treibt ihr denn hier draußen?«, möchte Sam wissen. Er steht vor der gläsernen Schiebetür.
»Ähm, Sechs hat totalen Blödsinn geredet und da hab ich ihr mal gezeigt, wo ihr Platz ist. Siehst du das nicht?«
Ich schwebe noch immer einen Meter über der Mitte des Pools. Ich kann förmlich spüren, wie Sechs mich an meinem rechten Knöchel festhält. Es fühlt sich an, als würde es nicht telekinetisch, sondern tatsächlich passieren.
»Oh ja, absolut. Du hast sie genau da, wo du sie haben wolltest.«
»Ich wollte gerade zum entscheidenden Schlag ausholen, weißt du. Musste nur den passenden Moment abwarten.«
»Was meinst du, Sam?«, fragt Sechs. »Soll er seine Chance bekommen?«
Sams Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Nimm das da weg!«
»Hey, wartet mal!«, kann ich gerade noch rufen, bevor sie mich loslässt und ich kopfüber ins Wasser falle. Als ich wieder an die Oberfläche komme, sind Sam und Sechs in einen hysterischen Lachanfall ausgebrochen.
»Das war bloß Runde Nummer eins«, sage ich und klettere aus dem Schwimmbecken. Dann ziehe ich mir mein T-Shirt aus und werfe es auf den Boden. »Ich war lediglich abgelenkt. |116|Wartet ab!
»Wie ist das jetzt mit >cool und abgebrüht<?«, fragt Sam. »War das nicht dein Kommentar nach dem Haareschneiden?«
»Strategie«, erwidere ich. »Ich wiege sie in Sicherheit, und wenn sie dann glaubt, dass alles in schönster Ordnung ist, ziehe ich ihr den Boden unter den Füßen weg.«
»Ha! Ja, genau«, sagt Sam und fügt dann hinzu: »Gott, ich wünschte, ich hätte ein Erbe.«
Sechs steht in einem einteiligen schwarzen Badeanzug zwischen uns. Sie lacht immer noch. Als sie sich nach vorn beugt, um ihr Haar auszuwringen, laufen Wassertropfen an ihren Armen und Beinen hinab. Die Narbe an ihrem Knöchel ist immer noch verfärbt, aber längst nicht mehr so violett wie noch vor einer Woche. Sie richtet sich wieder auf und lässt dabei schwungvoll das Haar über den Kopf nach hinten fallen.
Sam und ich sind völlig fasziniert.
»Dann also Training heute Nachmittag?«, fragt Sechs. »Oder hast du immer noch Angst, ich könnte mich verletzen?«
Ich puste meine Wangen auf und lasse die Luft langsam entweichen. »Ich schätze, ich werde dich wohl rücksichtsvoll behandeln müssen. Die Narbe an deinem Bein sieht ja immer noch ziemlich schlimm aus. Aber, ja, Training heute Nachmittag.«
»Sam, bist du dabei?«
»Ihr wollt, dass ich beim Training dabei bin? Im Ernst?« »Natürlich. Du bist jetzt einer von uns«, sagt Sechs.
Er nickt und reibt sich die Hände. »Ich bin dabei«, sagt er und grinst wie ein Kind am Heiligabend. »Aber wenn ihr mich nur als Zielscheibe haben wollt, gehe ich nach Hause.«
 
ENDE DES AUSZUGS 



Informationen zum Buch
Wer ist Nummer Sechs? — als John Smith sie trifft, ist die junge Frau willensstark, atemberaubend, mächtig. Ihre Fähigkeiten sind weiter ausgebildet als die von John. Sie ist bereit, für ihre Aufgabe ihr eigenes Leben hintenanzustellen und bis zum Letzten gegen die Mogadori zu kämpfen. Aber wer ist das Mädchen hinter der mächtigen Kämpferin? Wo hat sie gelebt, wo ihre Gaben entwickelt? Was ist mit ihrer Cêpan Katharina geschehen? Und woher weiß sie so unglaublich viel über die Mogadori? "Geheimakte: Das Vermächtnis von Nummer Sechs" erzählt die Geschichte der sechsten Gardistin vor den Ereignissen in Paradise, Ohio. Während John mit Henry noch ein ruhiges Leben führt, muss Sechs sich in Neuschottland und West Texas bereits Herausforderungen stellen, die das Mädchen und sein Leben für immer verändern werden ...



Informationen zum Autor
PITTACUS LORE ist der Anführer des Planeten Lorien. Die letzten zwölf Jahre hat er auf der Erde verbracht, um den Krieg vorzubereiten, der über das weitere Schicksal jeglicher Existenz entscheiden wird. Sein aktueller Aufenthaltsort ist unbekannt.
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